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1. Woher wiſſen wir von der Vergangenheit 
von Niedereggenen? 


Was wir heute erleben, iſt uns klar gegenwärtig. Aber 
bereits das Geſtrige iſt zum guten Teil unſerm Gedächtnis 
entſchwunden. Noch mehr, was vor einer Woche, einem 
Monat, einem Jahr geſchah. Nur Weniges macht davon 
eine Ausnahme. Hell leuchtend wie die Sonne bleibt es 
lange am Horizont unſeres Bewußtſeins. Aber ſchließlich 
verblaßt, verſchwimmt es, geht es auch unter, wenn es nur 
dem Gedächtnis anvertraut geweſen iſt. So muß anderes 
dies unterſtützen; ſonſt iſt es um die Erinnerung an die Ver— 
gangenheit geſchehen. 

So ſind wir, zum Glück, auch bei der Vergangenheit 
unſeres Ortes nicht bloß auf das angewieſen, was das trüge— 
riſche Gedächtnis ſagt. Die Quelle der mündlichen Ueber— 
lieferung ſtrömt bei uns nur ſpärlich. Keine 100 Jahre 
kommen wir mit ihr zurück. Der Krieg von 1870, die Revo— 
lution von 1849 ſind noch lebendig. Aber von der Zeit des 
großen Kriegs, 1806 bis 1815, hat ſich nur die Erinnerung 
an die Durchmärſche der gewaltigen Truppenmaſſen dem 
Gedächtnis eingeprägt. Von den Kämpfen von 1796 iſt jedes 
genauere Bild erloſchen. Nur daß einmal zwiſchen Heidel 
und Hagſchutz über das Dorf hin und her geſchoſſen worden 
iſt, erzählt man. Von den früheren Franzoſenkriegen oder 
gar vom 30jährigen Krieg vollends keine Gedächtnisſpuren 
mehr. Nur aus der älteren Zeit noch zwei Gerüchte. Erſtens, 
Ober⸗ und Niedereggenen hätten einmal ein zuſammen⸗ 
hängendes Dorf gebildet, dieſes ſei aber durch eine Feuers⸗ 
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brunſt zerteilt worden. Zweitens, am Weihergarten ſei einſt 
ein „Kloſter“ oder ein „Schloß“ geſtanden. Weiter ſagt das 
Gerücht nichts. Und wie unbeſtimmt iſt auch das. 


So müſſen wir denn ſehen, ob nicht noch andere Zeug— 
niſſe reden. Und wir haben deren mancherlei. Da reden 
zunächſt unſre Berge, redet unſer Tal. Sie laſſen uns die 
mannigfaltigſten Geſteine und Verſteinerungen ſehen. Jeder 
Steinbruch, viele bezeichnende Funde bei Wegarbeiten, Acker— 
bau und Rebgeſchäft geben uns von der Art des Bodens 
Kunde. Und aus dieſer wieder ziehen wir unſere Schlüſſe 
auf die allerälteſte Geſchichte unſerer Gegend, da die Berge 
ſich erhoben, da ſich das Meer weit und breit zwiſchen Schwarz— 
wald und Vogeſen ausdehnte. 

Das ſind die älteſten Zeugen. Ihnen reihen ſich weitere 
an. Es ſind die erſten Spuren der Menſchen. Da kommen 
die ſteinernen Beile, deren wir nun ſchon mehrere gefunden 
haben, zu ihrem hohen geſchichtlichen Wert. Aber man kann 
auch ganze Gräberfunde machen. Ein ſolches Grab iſt um 
1880 bei uns auf der „Sonnhohle“ aufgedeckt worden. Wo 
man auf ein ſolches mutmaßliches Grab ſtößt, iſt natürlich 
dreifache Sorgfalt vonnöten, weil hier für den Forſcher viel 
auf die Lage der Gebeine ankommt. In ſolchen Gräbern 
finden ſich meiſt auch allerhand uralter einfacher Schmuck 
oder Scherben. Die letzteren auch ſonſt im Acker, beſonders 
beim Pflügen. Es handelt ſich hier beſonders um alte ſchwarze 
oder dunkelbraune Stücke, ſchlecht glaciert und ſchlecht ge— 
brannt, mit Strichen und Punkten in einfacher Weiſe ver— 
ziert. Deren viele haben wir auf dem Hagſchutz gefun— 
den. Andere Knochen ſind keine Menſchen-, ſondern Tier— 
knochen und ebenſo von Wert, ſei es, daß ſie von wilden 
Tieren der Urzeit oder von Haustieren der älteſten Be— 
wohner ſtammen und ſomit über deren Viehzucht Auskunft 
geben. In der Beſtimmung ſolcher Knochen hat übrigens 
die Wiſſenſchaft eine ganz erſtaunliche Sicherheit. 

Weitere Funde. Da kommen die Münzen. Aus allen 
Zeiten mag ſie unſer Boden enthalten. Wir haben Römer⸗ 
münzen gefunden, ein ſpaniſches Goldſtück aus der Refor⸗ 
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mationszeit, einen Metzer Goldgulden etwa vom dreißig— 
jährigen Krieg und viele ſpätere Silber- und Kupfermünzen, 
alte deutſche und alte ſchweizeriſche. Alle dieſe Münzen 
erzählen dem, der ihre Sprache verſteht, davon abgeſehen, 
daß ſie mitunter auch einen hübſchen Altertumswert haben. 
Wir machen endlich Schlachtenfunde. Kugeln fördert unſer 
Boden, kleine und große. Von einem Gefecht erzählen ſie, 
das im Oktober 1796 hier jtattfand, ebenſo wie manches 
Grab. Für alle ſolche Funde ſollte übrigens unbedingt gel— 
ten, daß man ſie im Ort behält. In unſern großen Samm— 
lungen gehen ſie unter; Privatſammler haben an ihnen nicht 
beſonderes Intereſſe; aber für die Niedereggener ſind alle 
dieſe Stücke, mit Verſtändnis betrachtet, von hohem Wert. 
So ſammle und bewahre man alles, was man aus der alten 
Zeit zu finden und zu beſitzen das Glück hat! 


Wir haben aber auch noch Baudenkmäler aus alter Zeit. 
Ihr wichtigſtes iſt unſere Kirche. Bereits ihr Bauſtil verrät 
ungefähr ihr Alter. Die „romaniſche“ Bauart der Bogen 
in den Schallöffnungen des Turmes und ſeine ganze feſtungs— 
mäßige Anlage weiſen uns in eine beſtimmte Zeit, etwa 
ums Jahr 1200. Am Verhältnis zwiſchen Schiff und Turm 
ſehen wir ferner, daß das jetzige Schiff ſpäter als der Turm 
erbaut worden ſein muß. Ebenſo weiſt die „gotiſche“ Bau— 
art des Chors auf ſolche ſpätere Zeit, etwa das Jahr 1450. 
Im Innern der Kirche endlich, um nur noch dies eine zu 
erwähnen, wird daraus, daß das Grabmal von Pfarrer 
Gebhardt in der Kirchenwand, das laut Inſchrift von 
1723 iſt, durch die das lange Empore oben verdeckt wird, 
erwieſen, daß dieſe Empore erſt nach 1723 erbaut wor: 
den iſt. So ſchließt man Punkt für Punkt, auch wenn 
die Jahreszahlen, leider, fehlen. An anderem finden ſich 
Zahlen, wie auf den vier Grabſteinplatten außen und innen 
in der Kirche, am Taufſtein, am Pfarrhaus, wie auch an 
den alten Glocken. 


Das zweite Baudenkmal aus alter Zeit iſt unſer ſchönes 
„Staffelhaus“. Auch bei ihm beweiſt der Stil das Alter. 
Mit großer Sicherheit kann man etwa auf das Jahr 1450 
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ſchließen. Wie leicht mitunter eine Jahreszahl nicht hilft, 
ſondern irreführt, ſieht man intereſſanterweiſe hier. Ueber 
der Türe zum hinteren Keller ſteht nämlich die Zahl 1706. 
Man könnte meinen, da ſei das Gebäude errichtet. Falſch! 
Nur der Keller ſtammt aus dieſem Jahr; wieviel älter das 
Uebrige iſt, ſieht man z. B., wenn man ihn mit dem wirklich 
alten vorderen Keller vergleicht. Was ſonſt an alten Jahres— 
zahlen an hieſigen Häuſern zu leſen ſteht, wird ſpäter zu— 
ſammengeſtellt. Die älteſte iſt übrigens 1584. 

Nun zu einer weiteren Hauptquelle, den ſchriftlichen 
Aufzeichnungen. Wie froh wären wir da doch, hätten unſere 
Vorfahren eine fortlaufende Dorfchronik geführt und in ſie 
alles Wiſſenswerte eingetragen! Aber leider iſt dergleichen 
nur ganz ſelten der Fall geweſen, wie z. B. bei dem Britzinger 
Vogt. Kaltenbach, der zur Zeit des 30jährigen Krieges in 
ein Lagerbuch alles verzeichnete, was er in jener grauſen Zeit 
miterlebte, — für die Nachkommen von unſchätzbarem Wert. 
Wie froh wären wir um durchgeführte Liſten der hieſigen 
Pfarrer, Vögte, Lehrer und Gemeindebeamte, um zuſam— 
menhängende Aufzeichnungen über Schulhaus-, Nathaus⸗-, 
Brücken⸗ und Straßenbau! Aber leider nichts dergleichen. 
Mühſam müſſen wir uns alles zuſammenſuchen, und wie 
manche Lücke, namentlich in der älteren Zeit, aber auch wie 
manche Anſicherheit auch in der neueren bleibt uns! 

Das Schriftliche aus älterer Zeit, das wir noch haben, 
beſteht in alten Urkunden. Sie befinden ſich heute faſt alle, 
wie die meiſten Urkunden des ganzen badiſchen Landes, im 
Generallandesarchiv in Karlsruhe. Da ſind zunächſt ver— 
ſchiedene Urkunden über Wechſel des Beſitzes von Nieder— 
eggenen. Herren von Niedereggenen waren vor den badi— 
ſchen Markgrafen die Herren von Krenkingen und Schweizer 
Bürger. Zu dieſen Verträgen kommen Privatkaufbriefe. So 
iſt in Karlsruhe ein ſolcher bereits aus dem Jahre 1336, in 
der ſchon ein heutiger Gewanname, Egerten, vorkommt. 
Tauſch⸗, Pacht⸗, Schuldbriefe, Zahlungsurteile, gefällt durch 
das hieſige Gemeindegericht, ſchließen ſich an. Uns inter⸗ 
eſſieren an ihnen beſonders die Namen aus alter Zeit, aber 
auch die Beziehungen, die hier, z. B. zu St. Blaſien, zutage 
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treten. Ueber die alten Abgaben haben wir ſogar dicke 
Bücher. Ueber ſie ſind wir noch am allergenaueſten unter— 
richtet. In Karlsruhe liegen zahlreiche ſolcher „Beraine“, 
wie dieſe Rechtsbücher heißen, aus denen wir die Verpflich— 
tungen der einzelnen Grundſtücke und Eigentümer bereits 
im 16. Jahrhundert entnehmen können. Nur ſind die Bücher, 
wie alle dieſe Urkunden, teils ſchwer zu leſen. Beſonders 
wertvoll iſt uns heute die etwa von 1450 ſtammende Auf— 
zeichnung der „Alten Rechte und alten Gewohnheiten, die 
das Gotteshaus von St. Blaſien hat gehabt von alters her 
zu Niedereggenhein“. An den alten Urkunden hängen zum 
Teil noch die Siegel, einige gut erhalten und in einer Holz— 
kapſel, mit einem Band am Pergament befeſtigt. An einer 
Urkunde beſteht das Siegel merkwürdigerweiſe in den Finger— 
abdrücken in Wachs. Auch das kirchliche Leben betreffen 
einige Pergamente. Da iſt vor allem ein Ablaßbrief, von 
Papſt Martin V. 1429 denen ausgeſtellt, die zur Wieder— 
herſtellung der ſtark ausbeſſerungsbedürftigen Kirche Dienſte 
leiſten würden. Da iſt das Teſtament eines hieſigen Pfarrers, 
Hapenſtil, aus dem Jahre 1393, da ſind die Verträge eines 
feiner Nachfolger, Herborn, von 1492 und 1496 mit zwei 
Vikaren, die er hier einſetzt, lehrreich für die damalige Zeit. 
Da haben wir vor allem den Beſcheid auf die erſte evangeliſche 
Kirchenviſitation hier und das genaue Protokoll der zweiten 
in Urſchrift. 

Dazu kommt dann ein Stoß Akten, von etwa 1720 an, 
über bürgerliche Annahme und Frohndienſt, über Jagdrecht 
und Pfarrhausbau, über die Mühle, über Schuldienſt und 
Wegrecht, über Waidgang und Waldbeſitz, über Wirtſchaften 
und Zehnten. Da finden wir mancherlei Intereſſantes über 
die verſchiedenſten Dinge. 


Aber nicht alles liegt in Karlsruhe. Wir haben auch 
hier ſehr Wichtiges. Vor allem unſere Kirchenbücher. Leider 
beginnen ſie erſt 1697. Wohl alle Kirchenbücher unſerer 
Gegend reichen weiter zurück. Aber unſere älteren Kirchen⸗ 
bücher ſind im Pfarrhausbrand 1693 ſamt allem übrigen 
Hab und Gut des Pfarrers Jeremias Gebhardt vernichtet 
worden. So ſchmerzlich wir das empfinden, ſo wertvoll 
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iſt uns das, was wir haben. Volle zweihundert Jahre 
können wir hier die Niedereggener Familien zurück— 
verfolgen, damit auch feſtſtellen, wie, wann und woher ſeit— 
her die erſten Träger der heutigen Familiennamen hierher 
gekommen ſind. Eine andere wichtige Qulle, für alles, was 
mit Gemeindeeinrichtungen, Gemeindevorſtehern, Gemeinde— 
bedienſteten uſw. zuſammenhängt, ſind die Gemeinderechnun— 
gen. Die älteſten, auf einige Blätter geſchrieben, noch ohne 
Belege, ſind von 1688 bis 90. Vollzählig ſind ſie von etwa 
1760 an erhalten. Für das kirchliche Leben beſonders er- 
gänzen ſie die gleich alten Rechnungen des Almoſen— 
fonds. In die Schattenſeiten des Gemeindelebens läßt uns 
das Buch der ſogenannten „Kirchenzenſur“ ſchauen. Die 
Bücher der Schule, des Gemeinderats und der Gemeindever— 
ſammlung ſind uns natürlich auch ſehr wert. Aber auch pri— 
vate Aufzeichnungen haben wir noch, wenigſtens in beſcheide— 
nem Maße. Ein hieſiger Bürger, Hunzinger, hat uns den 
Witterungsverlauf in den Jahren 1811 bis 18 treulich auf— 
gezeichnet, für uns heute höchſt lehrreich. Im Beſitze von 
Lindenmanns iſt ein ſtarker, durchſchoſſener Kalenderband, 
auf deſſen freien Blättern ſeit 200 Jahren allerhand Notizen, 
beſonders über Wetter und Kriegsläufte, eingetragen ſind. 
Auch unſere alten Bibeln enthalten dies und das. Die äl— 
teſte hieſige Bibel übrigens iſt die von Trefzers, 1680 ge— 
druckt. Dann kommt die Specht'ſche, von 1729, die aller— 
größte und ſchwerſte, dann die von Reinhard Zöllin (1733), 
Wettlin (1734), Graf (1738), Grimm (1748) und Hem— 
mer (1769). Auf ihren alten Blättern ſteht manche 
Nachricht. Wir wollen ſie treu bewahren, uns aber dadurch 
vor allem auch dazu ermuntern laſſen, ſelbſt aufzuzeichnen. 
was wir unſern Nachkommen überliefert ſehen möchten. Sie 
werden es uns danken, ſo wie wir heute unſeren Vorfahren! 
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Der Vlauen. 


2. Von der Zeit, da das Meer am Blauen ſtand. 


Die älteſte Zeit, die wir durch unſere Funde erfaſſen 
können, iſt nicht die ferne Römer-, auch nicht die noch viel 
fernere Steinzeit, ſondern die Zeit, da das Meer das ganze 
Tal zwiſchen dem Schwarzwald und den Vogeſen bedeckte. 

Unſer Blauen, wie der ganze Schwarzwald, iſt Urgeſtein. 
Trotzig erhebt ſich ſein Granit heute noch ſo, wie er einſt vor 
Jahrhunderttauſenden aus glühender Maſſe hart geworden 
iſt. In ſeinem Innern birgt er manchen Schatz. Neben 
ſchönem weißen und roſenrotem Schwerſpat iſt er reich an 
Bleiglanz, der bei Badenweiler, Sehringen, über Schallſingen 
zutage tritt. Stets findet ſich darin auch etwas Silber. Wei— 
ter findet ſich Zinkerz und tiefer unten Eiſen. Die nähere 
Umgebung von Badenweiler bietet viele ſchöne Quarze, Ame— 
thyſt und Achat. Bei Hausbaden ſteckt im Berg ein bedeu— 
tendes Gipslager. Kurz, der Naturfreund macht reiche 
Beute. Und zahlreiche alte Erzgänge zeugen von früheren 
ernſthaften Verſuchen, dem Berg ſeine Schätze abzugewinnen. 

Einen vollkommenen Gegenſatz zu dieſem ſtahlharten 
Urgeſtein bietet der Stein des Hügellandes, das nach dem 
Rhein zu dem Blauen vorgelagert iſt und zu dem auch unſer 
Eggener Tal gehört. Dieſes Gebiet beginnt etwas tiefer als 
Sehringen, höher als Schallſingen. Der Steinbruch am 
Blauen über Schallſingen iſt das oberſte Zeugnis der unteren 
Schicht, wie die Sandgruben bei Sehringen das unterſte 
Zeugnis der oberen. Das untere Gebiet iſt das Kalkgebiet. 
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Es reicht hinüber bis zu dem Urgeſtein der Vogeſen. Es tit 
der Niederſchlag eines einſtigen Meeres. 

Das Meer hat ſich in verſchiedenen Zeiträumen von 
Zehntauſenden oder Hunderttauſenden von Jahren weit 
über das heutige Feſtland erſtreckt. Es hat einmal das ganze 
mittlere Europa und insbeſondere Deutſchland bedeckt. Dann 
ging das Waſſer zurück. Ganz beſonders lang blieb es aber 
in unſerer Gegend. Die Einſenkung zwiſchen Schwarzwald 
und Vogeſen war ihm willkommen. Dieſe Einſenkung, das 
heutige Rheintal, war übrigens nicht immer. Einſt lag auch 
hier alles auf einer Höhe mit den Gipfeln hüben und drüben. 
Es iſt eingebrochen. So erſtreckte ſich denn ein langer Meeres- 
kanal durch unſer ganzes heutiges Rheintal. Er bog bei 
Mainz dort, wo jetzt der Rhein ſich die enge Pforte am 
Niederwalddenkmal bricht, rechts ab, im Oſten begrenzt durch 
einen Bergzug vom Schwarzwald bis zum Harz. Nach Süden 
zu öffnete er ſich bald. Das Meer bedeckte von Baſel bis 
Neuenburg das ganze weite Gebiet des Schweizer Jura; in 
Schwaben, Bayern und Oeſterreich das ganze Donauland 
ſamt dem Bodenſee. Es war ein wirkliches Meer, kein Süß: 
waſſer. Von ihm ſtammt all unſer Kalkſtein weit und breit. 

Am Rand dieſes Meeres lebten allerhand Tiere, denen 
die heutigen Krokodile am ähnlichſten ſein mögen. Im 
Meer gab es allerlei Fiſche, Muſcheln, Schnecken und andere 
Seetiere. Sie haben uns ihre Ueberreſte hinterlaſſen. Ihre 
Schalen ſanken in den weichen Kalkſand, der ſie ausfüllte 
und der mit ihnen allmählich zu Stein erhärtete. Als dann 
das Meer wich, blieb dieſer mit zahlloſen Kalkſchalen durch— 
ſetzte Kalkſtein. Noch anderes hat uns das Meer hinter— 
laſſen. Bei ſeinem Zurücktreten blieb das Waſſer lange in 
Tümpeln und Sümpfen ſtehen. Es war ſtark eijenhaltig; 
das Eiſen zog ſich nun zuſammen, und ſo entſtanden die 
Kugeln des „Jaſpis“, eingebettet in den gleichfalls zu— 
rückgebliebenen Lehm, und die Knollen des „Bohn“-Erzes, 
jenes ergiebigen Eiſenerzes, das früher in unſerer Gegend 
vielfältig gegraben worden iſt. Auch den Jaſpis, den „Feuer⸗ 
ſtein“, hat man eifrig geſammelt; die Niedereggener hatten 
davon früher ſogar einen Uebernamen, „Feuerſteingräber“. 
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Ganz beſonders interefjieren uns nun die mannigfachen 
Verſteinerungen. Da haben wir zunächſt die „Rebhühnle“, 
die kleinen Muſcheln, die man beim Hacken in den Reben 
findet. Uebrigens gibt es auch eine ganze Menge von ver⸗ 
ſchiedenen Arten und Größen. Mit ihnen zuſammen finden 
ſich ſehr häufig die ganz glatten, runden, gewölbten Muſcheln, 
Terebratula genannt. Nicht immer hat man es jo bequem, 
daß die Muſcheln bloß im Boden liegen. Sehr oft ſtecken ſie 
noch ganz feſt im Geſtein. Da trifft mitunter beim Stein⸗ 
klopfen ein glücklicher Schlag ſo, daß die Muſchel im Stein 
gerade aufgedeckt wird und der abgeſplitterte Stein einen 
ſchönen Abdruck zeigt. Außer ſolchen kleinen Muſcheln haben 
wir noch mancherlei. Zunächſt die Meerſchnecken der uralten 
Vorzeit, die ſogenannten Ammonshörner. Man findet ſie 
ſchon ganz klein, zum Teil wunderhübſch zierlich. Dann die 
größeren. So ſtecken viele in dem ſchwarzen Kalkſtein ge— 
genüber der Kiefermühle; zahlreiche findet man dort im 
Bachbett. Oft ſieht man ſie an den Uferwänden oder an 
Felſen im Bach. Dieſe großen Tiere ſchwammen einſt im 
Meer; die Gehäuſe waren hohl; vom Leib der Tiere iſt na⸗ 
türlich nichts mehr erhalten. Dieſe Gattung iſt übrigens 
längſt ausgeſtorben. 

Anderes fällt weniger in die Augen, ohne doch weniger 
wichtig zu ſein. So ſieht man oft in den Kalkſteinen kleine 
Röhrenbündel. Es ſind die röhrenartigen Gehäuſe kleiner 
Meerwürmer, die dieſe ſich aus dem Meereskalk gebildet 
haben. Weiter treffen wir kleine Stäbchen von 1 bis 4 em 
Länge; fie ſehen manchmal genau wie Zweigchen von Nadel- 
hölzern aus: Es find Stacheln von Geeigeln. Auf dem 
Meeresgrund haben ſie einſt in Menge gelebt. Man findet 
die Stacheln wie die verſteinerten runden Tiere ſelbſt, üb⸗ 
rigens nicht zuſammen, da die Stacheln im Tode abfallen. 
Oder man trifft zierliche fünfeckige Sternlein, Glieder von 
Seelilienſtengeln, ganz kleine Schneckenhäuschen, und was 
dieſe kleinen Gebilde ſonſt noch ſein mögen: Kurz, ſo mancher 
Stein bietet ein ganz wunderhübſches Bild uralten Lebens 
auf dem Meeresgrund. Eine ganz beſondere Bedeutung haben 
die häufigen zigarrenförmigen Verſteinerungen. Die größe⸗ 


— u 


ren haben inwendig oben einen anders gefärbten Einſatz. 
Dieſe Stücke ſind das Knochengerüſt einer jetzt ausgeſtorbe— 
nen Art von Tintenfiſchen, von unförmlichen Tieren mit 
Fangarmen, teilweiſe von anſehnlicher Größe. Man ſieht, 
es bedarf ſchon einiger Kenntniſſe, um Manches zu erkennen. 
Mitunter iſt auch wohl ein Zweifel, ob es ſich um eine Ver— 
ſteinerung oder nur um eine eigentümliche Kalkbildung 
handelt. Am leichteſten ſind die Muſcheln zu erkennen, von 
denen nun noch die größeren zu nennen ſind. Da gibt es 
Hahnenkamm-Muſcheln mit ſchön gezacktem, wuchtigem Rand; 
lange platte Muſcheln, runde flache, dicke, herzförmige, oft 
mit ſchöner Zeichnung. Im ſchwarzen Kalk, an der Kiefer: 
mühle und bei Schallſingen endlich ſind ſehr häufig ſchnecken— 
artig gekrümmte Muſcheln, die oft ganze Bänke bilden. 

Mit Sorgfalt und Eifer ſammeln wir heute dieſe Zeu— 
gen der Vorzeit. Vor wieviel Hunderttauſenden von Jah— 
ren wohl hat alles das gelebt? Und was mag ſein, wenn 
die gleichen Zeiträume wieder verſtrichen ſind? 
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3. Von der Steinzeit bis zu den Alemannen 
und Franken. 


Nachdem das Meer zurückgetreten war, kam eine Eis: 
zeit, oder auch mehrere Eiszeiten. Vielleicht ſtammt aus 
ihnen der auffällige runde Stein, den wir beſitzen, der bei 
der Kutzmühle gefunden wurde, und der einem Mahlſtein 
aus einer „Gletſchermühle“ ſehr ähnlich iſt, wie man ſie be— 
ſonders im Gletſchergarten zu Luzern ſehen kann. Aus je— 
ner Zeit ſtammt ſicher auch der Mammutzahn, den Pfarrer 
Mölbert von Feldberg beſaß. Demnach gab es damals 
auch in unſerer Gegend jene gewaltigen, unſeren heu— 
tigen Elefanten noch übertreffenden Ungetüme mit langen 
Haaren und großen Stoßzähnen. Und dann finden wir hier 
auch die älteſten menſchlichen Spuren. Noch nicht in der 
Eiszeit, auch nicht in der älteren Steinzeit, wohl aber in der 
jüngeren. Der Menſch lernte ſich allmählich Werkzeuge 
machen. Zuerſt waren es nur Stücke vom Renntiergeweih 
und rohe Feuerſteine. Dann wurden die Feuerſteine zu⸗ 
rechtgeſchlagen, zu Beilen, Pfeilſpitzen und Aehnlichem. 
Später lernte man die Steine regelrecht bearbeiten. So ver⸗ 
fertigte man ſich auch Beile aus hartem Stein, mit großer 
Mühe, aber ſehr ſchön gleichmäßig, und polierte ſie ſogar. 
Man muß über die Ebenmäßigkeit dieſer Arbeit nur höch⸗ 
lichſt ſtaunen. 

Ueberraſchend ſchnell nacheinander find nun vier ſolche 
Beile aus der jüngeren Steinzeit bei uns zutage gekommen. 
Im November 1912 wurde von Herrn Adolf Wechsler von 
Voegisheim und Schwanenwirt Hunzinger beim Jagen auf 
dem Hagſchutz eines gefunden. Im Mai 1913 ein zweites 
beim Ackern durch Landwirt Hermann Bachmann im Ge⸗ 
wann Gebhart. Im März 1914 ein drittes auf dem Heidel 
durch ein Schulkind, Marie Brucker. Im Juni 1914 ein vier⸗ 
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tes im Lieler Feld durch Gemeinderat Jaecklin. Dieſe Beile 
waren einſt hinten in ein Holz gefaßt, das vom Stiel durch— 
bohrt war. In Obereggenen hat man etwa 1895 beim Bau 
eines Kellers im Räuberſchen Hauſe neben dem Pfarrhaus 
ein anderes Beil gefunden, überaus ſchön gearbeitet, flach 
und breit, in der Mitte höchſt ebenmäßig durchbohrt. Durch 
dieſe Beile war alſo der Griff ſelbſt geſteckt. Dieſe Beile 
mögen um das Jahr 2000 v. Chr. verfertigt und gebraucht 
worden ſein. Vielleicht kann man aus der Form der beiden 
erſten Beile ſogar noch ſchließen, wo die damaligen Bewoh— 
ner unſerer Gegend gewohnt haben. Man nimmt nämlich 
an, daß dieſe „kurznackigen“ Beile einſt von den Bewohnern 
von Anhöhen, die durch Steinwälle verteidigt waren, ver— 


Der Hagſchutz. 


fertigt und benutzt worden ſind. Das würde uns hier auf 
den Hagſchutz weiſen. An dieſem ſieht man heute auch noch 
die Spuren einer Steinumwallung. Auf uralte Befeſtigung 
weiſt auch der Name Hagſchutz ſelbſt. Er mag alſo ein ur— 
alter Wohn- und Verteidigungsſitz der Talbewohner geweſen 
ſein. Welcher Raſſe ſie angehörten, wiſſen wir leider nicht 
im geringſten. Auf ſehr alte Viehzucht läßt vielleicht ein 
anderer Fund ſchließen. Im Sommer 1911 entdeckte Zim— 
mermann Bürgin beim Bau ſeiner Scheune in der Nähe des 
Bachs tief unten im Kies verſchiedene Knochen. Nach der 
Unterſuchung von Prof. Dr. Fiſcher in Freiburg, der auch 
die erſten Steinbeile zu beſtimmen die Freundlichkeit hatte, 


— 17 


waren es Ueberreſte von zwei Rindern und einem Schwein. 
Wilde Tiere waren es nicht. Alſo Viehzucht in einer jeden⸗ 
falls ſehr alten Zeit. 

Endlich erfanden die Menſchen die Kunſt, Metalle zu 
gießen und zu ſchmieden. Zuerſt bei der Bronze. Aus die— 
ſer Zeit ſtammt das Grab, das im Jahre 1880 an der Sonn⸗ 
hohle aufgedeckt worden iſt. Nachher lernte man die Berei— 
tung des Eiſens. Als die Römer kamen, hatte man es ſchon 
längſt. 

In die Römerzeit verſetzen uns alte Münzen, die hier 
oder in nächſter Umgebung aufgehoben worden ſind. Etwa 
1890 wurde im hieſigen Rebberg eine Kupfermünze gefun— 
den, etwa in der Größe eines franzöſiſchen 10 Centimes— 
Stückes. Die eine Seite iſt ganz ausgewittert; aber die an— 
dere zeigt deutlich einen Kopf. Das kurze krauſe Haar und 
der Lorbeerkranz verraten den römiſchen Kaiſer. Seinen 
Namen zeigen die Buchſtaben „Germ.“. Es iſt Germanicus, 
der Neffe des Kaiſers Tiberius, der im Jahre 19 n. Chr. 
ſtarb, alſo ein Zeitgenoſſe Jeſu. Gerade dieſer Germanicus— 
lopf erinnert uns an ſo Manches. Als der römiſche Feld— 
herr Varus im Jahre 9 n. Chr. durch die Germanen im Teu— 
toburger Wald ſeine furchtbare Niederlage erlitten hatte, 
ward Germanicus ſein Rächer, indem er in verſchiedenen 
raſchen Feldzügen die Germanen beſiegte. 

Aus einem Lieler Acker ſtammt die prächtig erhaltene 
Auguſtusmünze unſerer Sammlung; dicht beim Rathaus in 
Niedereggenen wurde das kleine Silberſtück mit dem Kopf 
Kaiſer Hadrians (117—138) entdeckt. Alle dieſe Funde, die 
noch zahlreicher wären, wenn man auch ſchon früher alles 
hier Gefundene beachtet und behalten hätte, erinnern uns, 
daß die Römer in Handel und Gewerbe, in Acker- und Reb⸗ 
bau auch die Lehrmeiſter unſerer Gegend geweſen ſind. 
Ihnen verdanken wir die Grundlage unſerer Kultur, ihnen 
übrigens auch die Anfänge des Chriſtentums. 

Die wilden Alemannen, die in der Völkerwanderung 
dann von Oſten einwanderten, haben dies höhere Leben 
dann wieder zertreten; nur mühſam erhob es ſich wieder, zu 
allerdings noch viel ſchönerer Blüte. 


Wielandt, Niedereggenen. 2 


4. Der Ort Niedereggenen, jein Name und 
ſeine Größe. 


Der Name „Eggenen“ weiſt, wie Sprachkenner meinen, 
auf fränkiſche Beſiedelung hin. So wäre der heutige Ort 
nicht ſchon von den Alemannen, ſondern erſt von den Fran— 
ken, die ſie beſiegten und ſich unter ihnen anſiedelten, ange— 
legt worden. Zum Vergleich diene, daß man „Liel“ und 
„Kandern“ bereits auf die Kelten zurückführt, die auf 
„ingen“ endigenden Ortsnamen auf die Alemannen. 

Eggenen bedeutet natürlich Eggenheim. Das beweiſt 
ſchon die landläufige Ausſprache der Namen Müllheim oder 
Hügelheim. Nur ſiegte bei dieſer die Schriftſprache, wäh— 
rend bei Eggenen wie Auggen oder Holzen, die einſt 
ebenfalls Augheim und Holzhein hießen, die land— 
läufige Ausſprache den Platz behauptete. Eckenheim oder 
Eckinaim heißt unſer Ort in ſeiner erſten Erwähnung in 
Urkunden vom Jahre 773 und 820. Niderneckenhein ſchreibt 
eine vom Jahre 1483, Niedereckenheimb, Nieder Eckhenheim 
oder auch Nieder Eckhenen heißt es um 1650 in den verſchie— 
denſten Schreibweiſen. Später ſiegt „Niedereggenen“. Daß 
in einigen Schriftſtücken um 1550 Niedereckingen ſteht, iſt 
wohl nur von den Schreibern den Namen der zahlreichen Orte 
auf „ingen“ in unſerer Gegend nachgebildet. Vielleicht hat 
dazu auch das beigetragen, daß es im Badiſchen allerdings 
auch noch ein Ober- und Antereggingen gibt, nämlich im 
Bezirk Waldshut, mit denen auch jetzt noch gelegentlich eine 
Verwechslung vorkommt. Die Deutung des Namens Ecken— 
heim, Eggenen, iſt nicht ganz gewiß, doch heißt es am wahr— 
ſcheinlichſten „Heim des Ekko“, iſt alſo nach einem der erſten 
angeſiedelten Franken benannt. Doch ſei erwähnt, daß eine 
andere Erklärung an unſere Höhenbezeichnung „Eck“ denkt 
und „Eckenheim“ „an der Eck daheim“ deutet. 
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Der Leſer hat wohl bemerkt, daß es in der erſten Er— 
wähnung Eckenheim, alſo bloß Eggenen, nicht Niederegge— 
nen, heißt. In den Urkunden wird erſt ſeit etwa 1250 zwi⸗ 
ſchen einem Ober- und Niedereggenen unterſchieden. Den 
Grund dafür können wir nicht ſagen. Es kann recht wohl 
damals ſchon beide Orte gegeben haben. Man könnte auch 
meinen, es habe bis dahin nur eins der beiden Eggenen be— 
ſtanden, oder ſchließlich, die beiden jetzigen Orte gehörten zu— 
ſammen, waren einſt gar aneinandergebaut. Das Letztere 
würde zu der alten Sage ſtimmen, daß die Dörfer einmal 
verbunden geweſen, aber durch einen gewaltigen Brand ge— 
ſchieden worden ſeien. 

Von weſentlichen Veränderungen des Ortes Nieder— 
eggenen wiſſen wir nichts. Die erſte genaue Einwohner— 
zahl haben wir aus dem Jahre 1744. Der Landvogt von 
Leutrum gibt ſie da mit 356 Seelen an, 1910 waren es 348. 
Alſo damals die gleiche Größe wie heute. Dazwiſchen liegt 
eine Zunahme. 1794 waren es 394 Bewohner, 1845 491. 
Dies ſcheint der Höhepunkt geweſen zu ſein. 1867 zählte 
man 463, 1875, in ſtarkem Abfall, 390. Uebrigens zeigen 
Nachbarorte ein ähnliches Sinken ſeit 1850. Liel zählte 1847 
790 Seelen, früher noch mehr. 1910 waren es 502. Feld⸗ 
berg hatte 1847 mit Rheintal und Gennenbach 858 Bewoh— 
ner, 1910 waren es nur noch 525. Beſonders groß iſt der 
Rückgang von Gennenbach und Rheintal. Sie hatten 1847 
zuſammen noch 254 Seelen. Das iſt der Rückgang der Land— 
orte; bei Liel ſpielt ſtark der Fortfall des Bergbaus herein. 
Noch einige andere hieſige Zahlen ſeien genannt: 1744 
waren es hier 49 Schulkinder, 1831 78, 1872 90, 1876 wie— 
der nur 73, 1896 aber 98, 1913/14 64. Endlich die Zahl der 
Wohnhäuſer: 1761 ſcheinen es nach dem Feuerſchauregiſter 
etwa 70 geweſen zu ſein; das iſt auch ziemlich die heutige 
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5. Von der Frankenzeit bis zu der 
Reformation. 


Wie geſagt, iſt das Dorf Eckenheim erſtmals im Jahre 
773 in einer Urkunde erwähnt. Sie ſteht in dem Urkunden— 
buch des berühmten Kloſters Lorſch bei Worms. Auf den 
12. Juni 773 iſt darin die Stiftung eines gewiſſen Rutpert 
verzeichnet. Dieſer vermacht, zugleich namens ſeiner Söhne 
Hartolf und Reginard, Grundſtücke, Gebäude, Wieſen und 
Reben in Britzingen und Eckenheim dem Kloſter Lorſch. Das 
ferne Kloſter hatte hier nun alſo Beſitz. Die zweite Erwäh— 
nung, vom Jahre 820, iſt von der gleichen Art. Sie findet ſich 
im Urkundenbuch von St. Gallen. Es vermacht Hildeburg 
ihren Beſitz zu Buggingen, Zitzingen, Laufen und Echinaim 
St. Gallen. Dergleichen war damals weit verbreitete fromme 
Uebung. Nachdem auf dem Schwarzwald St. Blaſien ge— 
gründet war, etwa 950, gingen dann die Stiftungen dort— 
hin, wodurch zahlreiche Rechte des Kloſters hier entſtanden. 


Wohl auch in jener frühſten Zeit wird hier ein Gottes— 
haus entſtanden ſein, gewiß viel enger und kleiner als das 
heutige; es hieß „Johanniskapelle“. Hier zu Niedereggenen 
fand denn auch im Jahr 1130 unter dem Vorſitz des Pfarrers 
Diemo von Liel die Verhandlung ſtatt, die zur Begründung 
von Kirche und Pfarrei Obereggenen führte. Bis dahin 
hatte es nämlich keine Kirche zu Obereggenen, wohl aber eine 
öffentliche Kirche zu Bürgeln gegeben, die beſonders von den 
Obereggenern beſucht worden ſein mag. Als aber um jene 
Zeit der Ritter Werner von Kaltenbach das Kloſter zu 
Bürgeln, übrigens auch das kleine Nonnenkloſter zu Sitzen— 
kirch, ſtiftete, ging die Bürgler Kirche an das Kloſter über. 
Zum Erſatz dafür wurde den Obereggenern eine eigene Kirche 
in ihrem Dorf bewilligt, die 1136 geweiht wurde. 


Rue. 


Die nächſten Nachrichten betreffen einen Herrſchafts⸗ 
wechſel. Ams Jahr 1300 treten uns die Herren von Kren— 
kingen als die Grundherren von Niedereggenen entgegen. 
Ein Schloß haben ſie hier nicht gehabt. Leider wiſſen wir 
auch ſonſt nicht viel von den Krenkingen. Ein Kenner urteilt, 
daß „wohl ſelten die Geſchichte eines bedeutenden Edelherren— 
geſchlechts bisher ſo wenig klargeſtellt iſt“, wie die ſeine. 
Krenkingen heißt ein Dorf im Amt Bonndorf, wo auch das 
Schloß Altkrenkingen liegt; dazu kamen zwei Schlöſſer im 
Amt Waldshut, Neukrenkingen und Gutkrenkingen. Nach 
der Sage waren die Krenkingen ein adelsſtolzes Geſchlecht. 
Als an der Burg eines Krenkingen einſt Kaiſer Barbaroſſa 
vorübergegangen ſei, da habe der Ritter nur ſein Haupt 
entblößt, ſei aber ſitzen geblieben. Ein Diethelm von Kren— 
kingen war um 1200 Biſchof zu Konſtanz. Einem weiteren 
Krenkingen zerſtörte Kaiſer Rudolf von Habsburg eines 
ſeiner Schlöſſer zur Strafe für ſeine beſtändige Fehden. 

Aber der Adel ſank; der Bürger kam in die Höhe. Der 
Freiherr Leuthold von Krenkingen verkaufte 1345 vor dem 
Schultheiß zu Baſel ſeine Rechte in Niedereggenen an den 
Basler Bürger Heinrich von Walpach. Doch war dieſer nur 
der Grund-, nicht der Landesherr. Die Gerichtsbarkeit ſtand 
vielmehr den Markgrafen von Hochberg-Sauſenburg zu. 1353 
erhielt Walpach ausdrücklich Niedereggenen zu Lehen. Mark— 
graf Otto intereſſiert uns beſonders. Er iſt, wie man glaubt, 
im Chor der Sitzenkircher Kirche begraben, wo ſeine Wappen— 
tafel ſchön erneuert iſt. 

Die Walpachs haben Niedereggenen nicht lang gehabt. 
sm Jahre 1380 verſetzten Thomas und atov Walpach 
Niedereggenen an Heinrich von Saden, den Grundherrn von 
Liel, alſo an jenes alte Freiherrngeſchlecht, das einſt eine 
Burg mit Waſſergräben bei der Lieler Kirche hatte und 
deſſen ſchöne Grabkapelle bei der Kirche auf staatskoſten 
erneuert worden iſt. Niedereggenen ward ſomit freiherrlich 
Baden'ſches Pfandgut. 50 Jahre ſpäter, 1430, verkaufte 
Matthias Walpach überhaupt, was er noch an Anrecht an 
Niedereggenen beſaß, alſo das Recht der Einlöſung, an den 
Markgrafen Wilhelm von Hochberg. Indem dann einer von 
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deſſen Nachfolgern, Markgraf Rudolf, 1470 das Dorf nun 
noch von dem Freiherrn Heinrich von Baden einlöſte, kam 
es endgültig in den markgräflich-badiſchen Beſitz. So hieß 
es denn von nun an in den alten Rechtsbüchern, inſonderheit 
in der Aufzeichnung von 1572: „Der Durchleuchtig hochge— 
bohren Fürſt Vnd Herr, Herr Carol Marggrav zu Baden 
vnd Hochberg, Landtgrav zu Sauſenberg, Herr zu Röttlen 
vnd Badenweyler p. Iſt rechter einiger Herr vnd Inhaber 
des Fleckhens Nider Eckhenen hat daſelbſt ſo vern Vnd weit 
Ihr Zehend Zwing Vnd Bann gehet Vnd begreiffen thut, 
allein den Stab auch alle Oberkeith, Herrlichkeit, Glaid, Vorſt 
Vnd wildban, alle Verbott, gebott, hohe vnd nidere gericht, 
frenel Straßen vnd Burßen, vnd ſonſt niemand anderſt“. 

Seitdem ſind wir badiſch geblieben, ja, wir dürfen ſagen, 
treu badiſch. 

Um 1420 war die Niedereggener Kirche in einen betrüb— 
lichen Zuſtand geraten. Beſonders das Schiff der Kirche 
muß recht hinfällig geweſen ſein. Die Mittel des Heiligen— 
fonds, die Gaben der Niedereggener reichten zur würdigen 
Herſtellung nicht hin. Da half ein Ablaßbrief des Papſtes. 
Wir haben ihn noch heute im Landesarchiv. Er iſt datiert 
Rom, 29. Okt. 1429, lateiniſch verfaßt, von dem damaligen 
Papſt Martin V. ausgeſtellt. Er verheißt einen beſonderen 
Ablaß denen, die an beſtimmten Feſttagen die Niedereggener 
Kirche beſuchen und etwas zu ihrer Wiederherſtellung ſtiften 
würden. Man wird fragen, wie der Papſt um dieſe Gunſt 
erſucht werden konnte. Das wird durch den Biſchof von Kon— 
ſtanz, an dieſen aber durch den Markgrafen Wilhelm, den 
Landesherrn, gegangen ſein, deſſen Bruder gerade der Biſchof 
war. Der Ablaß ſcheint gewirkt zu haben. Es kam ſchließlich 
ſo viel zuſammen, gewiß auch durch größere Schenkungen, 
daß, etwa 1450, das heutige hohe Kirchenſchiff ſamt dem mit 
Deckengemälden reich geſchmückten Chor aufgeführt werden 
konnte. 

Vom Bauernkrieg des Jahres 1525 mag man allerhand 
Anſchauliches in Mölberts Geſchichte Feldbergs leſen. Nieder— 
eggener traten glücklicherweiſe in ihm nicht beſonders hervor. 
Aus Feuerbach ſtammte Hans Hammerſtein, der Anführer 
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in unſerer Gegend, übrigens ein kluger und geſchickter Mann. 
Leider überſchritten die empörten Bauern alles Maß. Die 
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zwiſchen Neuenburg und Steinenſtadt, St. Trudpert bei 
Staufen, Sitzenkirch und Bürgeln, auf dem Durchzug nach 
dieſem letzteren aber auch ein Teil von Kandern geplündert. 
Wie unvernünftige Tiere tobten die Leute vollends in St. 
Blaſien. Da kam denn ein böſer Rückſchlag. 

Im Jahre 1556 wurde durch markgräfliche Entſchließung 
der evangeliſche Glaube in allen badiſchen Landesteilen ein— 
geführt. Was zum Breisgau gehörte, wie Schliengen, Liel, 
Steinenſtadt und die Orte bis Iſtein, war öſterreichiſch und 
blieb darum katholiſch. Die Einführung der Reformation 
war fürſtlicher Wille. Im November des genannten Jahres 
mußten die Pfarrer, Vögte und Geſchworenen jeder Gemeinde 
nacheinander vor der fürſtlichen Kommiſſion in Badenweiler 
erſcheinen. Damaliger Pfarrer zu Niedereggenen war 
Johannes Muſer, ein milder, verſöhnlicher Mann, der Vogt 
wohl Fridlin Steiner. Sogleich im nächſten und im zweiten 
Jahre, 1557 und 1558, wurden dann Kirchenviſitationen in 
den Gemeinden gehalten und feſtgeſtellt, ob die neue Ordnung 
auch durchgeführt ſei. Dem war ſo. 


6. Von der Reformation bis zum Treffen 
bei Schliengen. 


Von Niedereggenen ſelbſt wiſſen wir aus der Zeit des 
dreißigjährigen Krieges nichts. Beſonders deswegen, weil 
das damalige Kirchenbuch im Pfarrhausbrand 1693 mit 
umgekommen iſt. Die übrigen Kirchenbücher der damaligen 
Zeit, z. B. von Holzen und Badenweiler, enthalten faſt immer 
allerlei Bemerkungen über die Not der Zeit. Oder es beſagt 
auch ſo ſchon genug, wenn, wie in Britzingen von 1633 bis 
1643, Jahre lang überhaupt kein Kirchenbuch mehr geführt 
werden konnte. 


Zunächſt verſpürten die Oberländer den Krieg wenig— 
ſtens nicht in der eigenen Heimat. Wohl rückte 1617 ein 
berühmter Söldnerführer, der Graf Ernſt von Mansfeld, 
über Müllheim durch den Breisgau nach Süden. Wohl er— 
hielt 1619 der Markgraf im Lager von Ihringen am Kaiſer— 
ſtuhl von dem jungen Schwedenkönig Guſtav Adolf Beſuch, 
von deſſen Bedeutung niemand etwas ahnte. Wohl gingen 
in der unglücklichen Schlacht bei Wimpfen 1622 auch die von 
den Markgräflern geſtellten Wagen und Pferde verloren. 
Aber die Pein ſelbſt ſollte erſt noch kommen. 


Und ſie kam, zuerſt die Peſt. Im Jahre 1629 ſtarben 
allein in Britzingen an ihr 71 Erwachſene und 80 Kinder. 
Im folgenden Jahre ließ die Seuche nach. Dann kam ſie 
wieder, mit den Soldaten. Für 1634 bietet das Egringer 
Kirchenbuch genaue Aufzeichnungen. Dort und in Maugen— 
hardt ſtarben von September bis Dezember 1634 126 Men— 
ſchen an der Peſt, wiewohl die Zahl der Bewohner ohnehin 
durch die Flucht Vieler nach Baſel ſchon ſtark abgenommen 
hatte. Allein im November ſtarben 70, und am 21. Novem- 
ber begrub man acht Tote! 


Das war die Peſt. Wie nun der Feind hier hauſte, als 
er 1633 einbrach, das iſt z. B. in Mehrers Chronik von 
Kandern zu leſen. Feind waren die Kaiſerlichen, Feind die 
Schweden. Abwechſelnd lagen ſie im Land. Vom Jahr 1633 
ſchreibt Vogt Kaltenbach: „Es getraute niemand auf die 
Straßen; dabei wurden die Leute ſehr verwildert und ſie 
rotteten ſich zum Rauben zuſammen. Es lebten und ſtarben 
die Leute ohne Troſt und Sakramente; es mußten die Weiber 
die Kinder taufen; oft 10, 12 ja mehrere Wochen war kein 
Pfarrer, der predigte; die Toten begrub man ohne Leichen— 
rede.“ Am bedrohlichſten wurde die Lage 1636, nach der für 
die Proteſtanten unglücklichen Schlacht bei Nördlingen. Da 
war zumal kein Pfarrer vor den kaiſerlichen Soldaten mehr 
ſeines Lebens ſicher. Das allzeit hilfsbereite Baſel ward 
ihre Zuflucht. In dem Basler Verzeichnis von 1636 darüber 
findet ſich auch „Matthäus Sutor, Vikar zu Feuerbach und 
Nider-Eckenheimb, ſelbdritt“. Auch der Pfarrer von Baden: 
weiler, Johannes Gebhard, befand ſich mit 5 Hausgenoſſen 
dort, der damalige Dekan der Diözeſe. Seine Frau gebar 
ihm in Baſel im September 1637 ein Knäblein, das der 
Vater wegen der ſchrecklichen Not der Zeiten Jeremias taufte. 
Der kleine Jeremias iſt nachmals 1663 Pfarrer zu Nieder— 
eggenen geworden und hat kaum minder Schweres erlebt als 
ſeine Eltern. Im Sommer 1639 ſtarb in Neuenburg der 
Herzog Bernhard von Sachſen-Weimar, Guſtav Adolfs Nach— 
folger in der Heeresführung, im kräftigſten Mannesalter. 
Endlich, endlich kam es 1648 zum Frieden. 

Noch waren keine dreißig Jahre Frieden auf die dreißig 
Jahre des Kriegs gefolgt, als die Franzoſen ins Land kamen, 
im franzöſiſch-holländiſchen Krieg. In dieſem „Lothringiſchen 
Einfall“ wurden 1678 durch den franzöſiſchen Marſchall 
Crecqui die Sauſenburg und die Schlöſſer zu Badenweiler 
und Rötteln in Trümmer gelegt. Wie es im Herbſt 1676 
in Niedereggenen ging, möge nachſtehende wörtliche Abſchrift 
aus dem Bericht über die Schäden ausſagen. 

„Inn der Kirchen alda ſeindt bey beſchehenem Lotha⸗ 
ringiſchen einfall die thüre aufgebrochen vnd die ſchloß ab⸗ 
geſchlagen die vasa sacra (Tauf- und Abendmahlsgeräte) vnd 


groß geſangbuch, Cantzel altar- vnd Dauffſteintücher auch 
glodhen vnd Vhren ſeyler weggenomen vnd der geſtalt der 
vorrathige Kirchenornat gäntzlich geraubet worden. Im 
pfarr hauß ſeindt alle thüre, Oeffen vnd fänſter zerſchlagen, 
boden vnd bühinin verbrochen, ſchloßriegel vnd bandt ge— 
nommen, auch zu gehörige Scheuren vnd Stallungen aller— 
dings Ruinirt, das fie für dießes mahl ohne Reparation 
nicht zu gebrauchen. Der pfarrer alda Jeremias Gebhardt, 
welcher auß mangel der fuhren nichts ſalvieren Könen, hat 
feine Bücher, Früchten, wein Victualien vnd Mobilien mit 
einander eingebüeſt, ſo ihme meiſten theils geraubet, theils 
verwüeſtet vnd verdehrbet worden vnd ſteckhet Leyder in 
ſolcher armuth vnd tiefen Schulden, daß wo ihnen nicht mit 
einer translation (Beförderung auf eine andere Stelle) ge— 
holfen, oder in anderer weiß rath vnd ortnung mag geſchafft 
werden, nicht wohl möglich Lenger zu exiſtiren oder ſeine 
I armen unerzogenen Kinder ferners zu verjorgen.“ 

So in jener Zeit in Niedereggenen und bei Pfarrer 
Gebhardt. Anderswo ſtand es ähnlich ſchlimm. Pfarrer 
Mansfelder von Laufen wurde auf der Flucht nach Baſel 
von einigen Kroaten ermordet. Freilich war das der Not, 
die Pfarrer Gebhardt erlebte, noch nicht genug. Am 21. Febr. 
1693, nach Mitternacht, brach im oberen Stock des Pfarr: 
hauſes Feuer aus. Zu retten war das Haus bald nicht 
mehr; man mußte vielmehr beſorgt ſein, Kirche und Scheuer 
zu erhalten. Nur ein paar Betten und vier Saum Wein 
wurden geborgen, — alles Uebrige ohne Ausnahme fiel dem 
Feuer zum Raub. Der wieder in die übelſte Lage verſetzte, 
nun ſchon betagte Pfarrer ſowie ſeine Nachfolger mußten 
nun lange in der Gemeindeſtube zur Miete wohnen, denn 
auf wiederholte Eingabe der Gemeinde ließ der Markgraf 
zwar fünf Jahre nach dem Brand endlich den Voranſchlag 
zu einem Neubau machen, — aber zur Ausführung fand ſich 
in den vom Krieg geleerten Kaſſen kein Geld. Erſt nach 
faſt 50 Jahren, 1741, erſtand ein neues Pfarrhaus auf dem 
alten Platz. 

Unterdeſſen tobte wieder der Krieg durch das Mark⸗ 
gräflerland, im langen ſpaniſchen Erbfolgekrieg, 1701 bis 1714. 
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Bei Friedlingen, heute zu Weil gehörig, wurde 1702 die 
blutige Schlacht zwiſchen dem Markgrafen Ludwig von Baden 
und dem franzöſiſchen Marſchall Villars geſchlagen. 1713 
ſah der Breisgau nochmals den Krieg von Angeſicht zu An— 
geſicht. Am 1. November ſuchte Villars das von den Oeſter— 
reichern beſetzte Freiburg zu erſtürmen. Es mißlang, und 
er ſchritt zur Belagerung. Die Umgebung litt ſchwer. So 
ſind Britzinger Bürger damals nach Niedereggenen geflüchtet. 
Die Kriegslaſten waren gewaltig. Allein 1714 wurden kurz 
nach einander 13 Schatzungen eingezogen. Die Gemeinde 
mußte die nach Baſel gerettete 6 Zentner-Glocke an den 
dortigen Goldſchmied Joh. Jak. Burger um 2000 fl. verſetzen. 
1716 half ihr der Müller Jakob Keyſſer durch einen Vorſchuß 
ſie wieder löſen. Als 1745 die letzten Kugeln und Bomben 
aus der entfeſtigten Stadt Freiburg nach Neubreiſach über— 
führt wurden, waren auch die Niedereggener mit 3 Fuhren 
beteiligt. 


Von 1714 bis 1792 dann lange Friedenszeit. Unter 
Karl Friedrichs weiſer und gütiger, milder und doch feſter 
Regierung blühte das Markgräflerland freudig empor. Ge— 
diegener Wohlſtand, feſte Sitte, ſtarke Ordnung wurden be— 
gründet. Sie wurden im kommenden Sturme erprobt. Er 
brachte uns ſogar eine Schlacht ins Eggener Tal. 


Bekanntlich wurde 1789 in Frankreich der alte Zuſtand 
aufgehoben, die Macht des Königs mehr und mehr beſchränkt. 
ja dieſer im Januar 1793 ſogar hingerichtet. Zu feiner Be⸗ 
freiung verbündeten ſich der Kaiſer von Oeſterreich und der 
König von Preußen. 1792 erklärte die franzöſiſche Republik 
ihnen den Krieg. Damit begann das Spiel aufs neue. 


Die Oeſterreicher diesſeits des Rheins waren zuerſt 
mutig. Sie planten den Uebergang über den Rhein und 
das Einrücken in das Elſaß. Nicht bei Hüningen, wo ja 
zwar eine Schiffbrücke über den Rhein ging. doch war dieſe 
durch die franzöſiſche Beſatzung geſperrt. Bei Steinenſtatt 
wollte man über den Strom ſetzen. Hunderte von Kähnen 
murden auf der Achſe herbeigeführt: viele Schifferleute au- 
ſammengebracht. Da kam die Nachricht von der „Kanonade 
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bei Valmy“. In der Champagne waren die Heere endlich 
zuſammengeſtoßen, und die Verbündeten ruhmlos zurück— 
gewichen. So überließ man alſo den Franzoſen den Angriff. 
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Nun begann die Schanzarbeit am Rhein. Von Tüllingen 
bis Müllheim wurde überall auf den Höhen gearbeitet. Die 
Dorfbewohner ringsum, auch die von Niedereggenen, mußten 
kommen. Hinter den Schanzen waren die Lager, in denen 


Baracken aus Tannenholz von der Sirnitz errichtet wurden. 
Auch das Holz für die Wachtfeuer hatten die umliegenden 
Gemeinden zu liefern, am meiſten wohl Obereggenen. Die 
Truppen mußten immer vier bis ſechs Wochen in den Lagern 
bleiben, dann wurden ſie wieder in die hinteren Ortſchaften 
gelegt. So im Sommer. Im Winter waren ſie in den 
Dörfern einquartiert. Die Lager waren eine Sehenswürdig— 
keit für die Bevölkerung weit und breit. Die Truppen waren 
nur teilweiſe genügſam, wie die Ungarn im Wieſental, immer 
fröhliche Leute. Dieſe gaben dem Quartierwirt täglich einen 
Batzen; dafür bekamen ſie Morgenſuppe, Mittageſſen mit 
einem halben Pfund Fleiſch, Nachteſſen und ein Bett oder 
eine Lagerſtatt in der warmen Stube. Aber es gab auch 
unangenehme Gäſte. Solche hatten die Niedereggener neben 
den öſterreichiſchen Dragonern und Küraſſieren. Es waren 
die Condéer, die Söldner der Emigranten, jener franzöſiſchen 
Adeligen, die bei der Gefangenſetzung des Königs Frankreich 
verlaſſen hatten und nun zum Krieg gegen die Republik auf— 
munterten. Die vornehmen Herren hatten viel Geld, waren 
aber leichtſertige Geſellen. Die Bevölkerung ließ es ſich von 
ihnen freilich bezahlen. Der Saum Wein koſtete 36 bis 40 
Gulden, der Seſter Weizen 4 Gulden, ein Ei 3 Kreuzer. Das 
waren damals unerhörte Preiſe, wahrhafte Teuerungs— 
preiſe. Wir wiſſen die genauern Gattungen auch ſolcher 
Truppen. So waren bei uns einquartiert 60 Chevaliers 
Dragons de la Couronne, 30 bis 50 Mann vom Kauvallerie— 
regiment de Dauphin, 50 bis 200 Jäger zu Pferd und 200 
bis 250 Jäger zu Fuß, natürlich zu verſchiedener Zeit. Ihre 
Zuchtloſigkeit war groß. Nicht einmal durch bewaffnete Wachen 
tonnte man ſich der täglichen Feld- und Scheuernplünderun— 
gen erwehren. Vier Jahre vergingen ſo. Von Zeit zu Zeit 
kam das Schreckensgerücht: „Jetzt kommt der Franzos!“ Be— 
ſonders den Baslern machte es Spaß, die Markgräfler damit 
zu erſchrecken. Aber im Sommer 1796 kamen die Franzoſen 
wirklich. 

An drei Stellen griffen ſie die Oeſterreicher an. Der 
General Jourdan am Mittelrhein, der General Moreau am 
Oberrhein und der junge General Napoleon, deſſen Stern 
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damals emporzuſteigen begann, in Italien. Dem Lande 
Baden wurde von Moreau, der den Rhein bei Kehl über— 
ſchritt, Neutralität angeboten. Es ſollte alſo nicht als 
Feindesland angeſehen werden. Freilich kam das teuer. 
Das badiſche Land ſollte dafür 2 Millionen Franken in 
2 Monaten zahlen und 1000 Pferde, 500 Ochſen zu 5 Zent— 
nern, 25 000 Zentner Frucht, 12 000 Sack Haber, 50 000 
Zentner Heu und 25 000 Paar Schuhe liefern. 25 000 Paar 
Schuhe! Und das Uebrige! Um nur das Mögliche zuweg 
zu bringen, lieh die markgräfliche Regierung von den Ge— 
meinden. So vom Niedereggener Almoſenfonds 72 Gulden. 
Das war noch gnädig. Das Jahr darauf hieß es einfach, 
daß der Röttler Bezirk 17 400 fl. und der Sauſenharder 
17 750 fl. zu bezahlen habe, und das ſofort, bei Ereiutions: 
ſtrafe. Nun, für diesmal wurden alſo die zwei Neutralitäts— 
plakate in Niedereggenen angeſchlagen. 


Der kühne Vorſtoß der Franzoſen in Deutſchland gelang 
jedoch nicht. In Erzherzog Karl, dem nachmaligen Sieger 
über Napoleon bei Aſpern, trat ihnen ein außerordentlich 
tüchtiger Feldherr entgegen. Er ſchlug erſt Jourdan im 
Bayriſchen. Dann wandte er ſich gegen Moreau. Moreau 
kehrte nach dem Rhein um. Es war ein ſchwieriger Rückzug, 
der in der Kriegsgeſchichte berühmt geworden iſt. Die Fran— 
zoſen, obwohl verfolgt, verloren kein Geſchütz und keinen 
Gefangenen. Eigentlich wollte Moreau wieder bei Kehl über 
den Rhein; aber der Erzherzog Karl drängte ihn ſüdlich. So 
zog ſich Moreau auf Hüningen zu. Aber er brauchte zum 
Uebergang ſeiner Gepäckkolonne über die Hüninger Schiffs— 
brücke Zeit. Um ſie ſicher zu gewinnen, machte er mit ſeiner 
Truppe nochmals in der Höhe von Schliengen Halt. So 
kam es zum „Treffen von Schliengen“. 


Die franzöſiſche Stellung war gut gewählt. Sie ging 
von Steinenſtatt den Schliengener Berg hinan, dann die 
Anhöhe längs des Hohlenbachs am Abhang des Stocken, über 
Liel, über den Hagſchutz nach den Rüttenen. Vorgeſchobene 
franzöſiſche Truppen ſtanden auf dem Heidel gegen Gennen⸗ 
bach, ferner in Schallſingen. Von Obereggenen ging die 
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franzöſiſche Stellung über Sitzenkirch nach Kandern; auch 
Bürgeln und Vogelbach waren beſetzt. 

Als der Erzherzog Karl am 23. Oktober von der 
gegenüberliegenden Höhe dieſe Stellung beſichtigte, ſah er 
ihre Stärke und ihre Schwäche. Bei Schliengen war ſie ſicher— 
lich nicht zu nehmen. Außer der natürlichen Stärke ſtand 
hier die Hauptſtreitkraft der franzöſiſchen Truppen. Der 
zurückgebogene rechte Flügel dagegen war an Truppen und 
von Natur ſchwächer. War er gewonnen, ſo ſtand man faſt 
im Rücken des Feindes, und dieſer mußte zurück. 

So rechnete der Erzherzog und bemaß danach ſeinen 
Angriff. Das Treffen kam am nächſten Tag, einem Montag, 
dem 24. Oktober. Die erſte öſterreichiſche Kolonne mit den 
Emigrantentruppen rückte gegen Steinenſtatt und Schliengen 
und hielt hier den Feind feſt. Die zweite Kolonne marſchierte 
von Auggen über Mauchen gleichfalls gegen Schliengen und 
unterſtützte die erſte in ihrer Aufgabe, die Entſendung von 
Eine dritte Kolonne, unter dem Grafen Latour, rückte von 
Müllheim über Voegisheim vor, vertrieb die Franzoſen vor 
Gennenbach und vom Heidel und verſuchte das franzöſiſche 
Zentrum bei Liel und bei Eggenen zu durchſtoßen. Dies 
freilich mißlang. Die Stellung der Franzoſen war zu vor— 
lrefflich. Das franzöſiſche Geſchütz ſtand in der vorteilhafte— 
ſten Stellung, mit beſtem Schußfeld. Das öſterreichiſche aber 
blieb noch dazu ſtecken, da anhaltende Regengüſſe den Boden 
völlig aufgeweicht hatten. So unterhielten die Oeſterreicher 
hier faſt nur Gewehrfeuer, mit dem nichts entſchieden werden 
konnte. Die vierte Kolonne aber, auf die Erzherzog Karl 
ſeine Hoffnung geſetzt hatte, entſchied den Tag auch wirklich. 
Der Generalmajor von Nauendorf marſchierte mit ihr von 
Badenweiler gegen Bürgeln, nahm dieſes, verlor es, nahm 
es wieder, dann Vogelbach, die Sauſenburg, Sitzenkirch und 
am Abend auch nach heftigem Gefecht Kandern. So ſtand er 
wirklich im Rücken der Franzoſen und drohte ſie von Hünin⸗ 
gen abzuſchneiden. Als Moreau Meldung von der Einnahme 
von Kandern erhielt, gab er daher alsbald den Befehl zum 
Rückzug. Auf dem nächſten Wege zogen ſich ſeine Truppen 
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am 25. Oktober über Holzen gegen Hüningen und gingen 
ſofort über den Rhein, übrigens in größter Ordnung. 

Dieſes Gefecht, das „Treffen bei Schliengen“ genannt, 
wird als blutig bezeichnet; doch trifft dies für den Kampf 
bei Eggenen wohl nicht zu. Doch hat man Gräber gefunden, 
bei Gennenbach, auch in unſern Reben. 1912 hat man bei 
Liel drei ſolcher Gräber aufgedeckt und 1913 ein ſolches 
auf dem Hagſchutz gefunden. Sehr zahlreich ſind die Kugeln, 
die der Boden birgt, kleine Gewehrkugeln, mittelgroße Kar— 
tätſchenkugeln, und Kanonenkugeln bis zu 20 Pfund. Schwer 
haben damals unſere Reben gelitten. Man hatte am 
22. Oktober gerade den Herbſt begonnen, als die Franzoſen 
kamen. Die Truppen eilten mehrmals durch den Berg. Dazu 
der ſtrömende Regen. Man kann ſich denken, wie die Reben 
dabei verdarben. 

Für die Niedereggener waren dieſe Tage beſonders 
bange. Am 22. Oktober kamen die Franzoſen. Sie benahmen 
ſich zum Glück nicht ſo übel, wie ihre Landsleute im Wieſen— 
tal, von denen man in Schmitthenners „Tagebuch meines 
Urgroßvaters“ leſen kann; aber ſie nahmen doch den baren 
Kaſſenbeſtand beim Gemeinderechner Pfunder und beim 
Almoſenpfleger Tſcherter, dort 50, hier 18 Gulden, mit. Wir 
haben in den Gemeinderechnungen auch die Quittung eines 
franzöſiſchen Hauptmanns über 6 Pfund Kaffee und 8 Pfund 
Zucker, die dieſer für die hier im Quartier liegenden franzö— 
ſiſchen Offiziere im Laden Boecks kaufte. Echt republikaniſch 
datierte er die Quittung nicht mit dem 23. Oktober 1796, 
ſondern mit dem „2. Brumaire“ des „5. Jahres der Repu— 
blik“. Hatte dieſe ja doch kurzerhand die ganze Zeitrechnung 
abgeſchafft! Uebrigens lagen hier franzöſiſche Jäger. Viel 
half in dieſen Tagen dem Vogt Dürr der hieſige Chirurgus 
Dieterich mit ſeinen franzöſiſchen Kenntniſſen. Während des 
Gefechtsfeuers bargen ſich die Niedereggener angſtvoll in 
ihren Kellern, indes die Kugeln über das Tal flogen. Am 
27. Oktober verließen auch die Oeſterreicher wieder den Ort. 

Dann freilich hieß es wieder ſchanzen und wachen am 
Rhein. Da zeitweilig im Wieſental die Franzoſen und im 
Sauſenhard die Kaiſerlichen lagen, durfte man faſt nicht 
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ohne Paß aus einem Ort in den andern. Rings kreiſten 
Patrouillen. Oefters kamen kaiſerliche Huſaren und wollten 
verpflegt ſein. Einmal mußte für 90 Mann nach Ober: 
eggenen Eſſen getragen werden, ein andermal nach Liel. 
Dann wieder traktierte Boeck einen Huſaren, um von ihm 
den „Nachlaß mehrerer Frohndwagen“ zu erlangen. Zwei 
Franzoſen brachten die Huſaren einmal gefangen mit, ein 
andermal einen Spion. Nach dem kaiſerlichen Magazin in 
Thiengen lieferte die Gemeinde Heu, 48 und 40 Zentner. Die 
erſte Fuhre hatte einen Wert von 210 fl., die zweite von 
160 fl. Viel mußte bezahlt und konnte doch nicht raſch 
genug von den Bürgern wieder erhoben werden. So lieh 
die Gemeinde bei Frau Pfarrer Boeck, der Mutter des hieſi— 
gen Vogts, bei Pfarrer Tulla, der bis 1799 hier und von 
da ab in Feldberg wirkte, bei Frau Pfarrer Fecht in Kan— 
dern, bei Dietrich Roth hier und noch manchem Anderen. 
Das Zurückzahlen ging langſam. 1810 ſchuldete die Ge— 
meinde Pfarrer Tulla 895 fl.! 


Am 9. Februar 1801 endlich, nach 10 Kriegsjahren, 
wurde Friede geſchloſſen. Am 7. Juni 1801 feierte die ganze 
Markgrafſchaft, gewiß tief aufatmend, ein allgemeines 
Dank: und Friedensfeſt. 
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7. Von den Freiheitskriegen bis zur Gegenwart. 


Leider wiſſen wir nur wenig über die Teilnahme 
Niedereggener Söhne an den Napoleoniſchen Kriegen. Bei 
der Belagerung von Danzig 1806/7, bei der auch unjere 
Badener unter den „Rheinbunds“-Truppen notgedrungen 
auf franzöſiſcher Seite mitkämpften, waren auch wenigſtens 
zwei Niedereggener, ein Johann Weſtermayer, „Füſilier im 
erſten badiſchen Infanterieregiment, erſtes Bataillon, erſte 
Kompagnie“, und ein Joh. Jak. Kaiſer. Am 18. Juli kam 
Weſtermayer in das Danziger Militärhoſpital und jtarb 
dort am 27. Juli. Sein franzöſiſcher (J) Sterbeſchein iſt noch 
bei den Pfarrakten. Am 22. Dezember 1807, zwei Tage vor 
dem Weihnachtsabend, ſtarb Kaiſer ebenfalls dort, fern von 
der Markgräfler Heimat. An dem Krieg Napoleons gegen 
Oeſterreich 1809 zog Gaßmann mit, der ſpätere Niederegge— 
ner Gänſehirt. Daß die jungen Leute keine Begeiſterung 
für den Krieg gegen Deutſche hegten, iſt begreiflich. Es 
wimmelte in den Wäldern von Deſerteuren. Im alten Ge— 
meindebefehlsbuch ſtehen oberamtliche Weiſungen zu Streif— 
zügen. In Spanien war, wie man erzählt, jener Johann 
Friedrich Schneider, der 26jährig in einem Pariſer Spital 
1814 ſtarb. Er ſtand im Leibregiment. In Rußland ſeien 
zwei weitere Niedereggener geweſen, aber nicht wiedergekehrt; 
ihre Namen wiſſen wir nicht. Ebenfalls nur erzählt wird, 
daß ein Brucker an der Schlacht bei Leipzig teilgenommen 
habe. Doch nun etwas Sicheres. Im März 1813 wurden 
zwei Rekruten nach Karlsruhe geſchickt, Georg Friedrich 
Tſcherter und Hans Jakob Heß jung; im September folgte 
ihnen Johann Jakob Klor nach. Gewiß kamen noch andere 
Niedereggener zu den Soldaten. Jener Klor iſt dann im 
März 1814 im Militärlazarett in Ettlingen geſtorben, 21 
Jahre alt. Im Mai 1814 ſtarb dort gleichfalls der 28jährige 
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Korporal Lais. Im Juni 1814 in einem Pariſer Spital 
der 26jährige Schneider. Endlich ſoll noch ein Wehrle zwei— 
mal mit gegen Paris gezogen ſein, alſo 1814 und 15 mit: 
gemacht haben. 

Anderes Schweres aus dieſen Tagen iſt uns beſſer über— 
liefert. Zuerſt die Ueberſchwemmung des Jahres 1813. Der 
11. und 12. Juli 1813 waren Schreckenstage für Nieder⸗ 
eggenen. Anhaltende Regengüſſe waren herniedergerauſcht. 
Das Erdreich begann an vielen Stellen zu rutſchen; die 
Boſchungen fielen in die Wege, beſonders im „Kapf“. Der 
Hohlenbach ſchwoll zum reißenden Strome an, der die größten 
Hölzer mit ſich forttrug. Das Bachbett war damals ja lange 
nicht ſo tief eingeſchnitten wie heute. Dazu kam, daß das 
Bett mit großen Felsblöcken bedeckt war. Nach dem Unglück 
ließ man aus dem Nachbarort Liel Bergleute kommen, die 
18 Felſen mit Pulver ſprengen mußten. Hätte man ſie doch 
früher beſeitigt! So ſtieg der Bach reißend über ſeine Ufer. 
Er flutete die Dorfſtraße hinab. Die Wege wurden voll— 
ſtändig zerſtört, auch die übrigen Straßen im ganzen Banne, 
daß der Amtmann von Kandern, der eilends herüberkam, 
wahrnahm, daß die Einwohner ohne fremde Hilfe überhaupt 
nicht imſtande ſein würden, die Ordnung ſobald wieder her— 
zuſtellen. Von Liel, von Obereggenen, von Sitzenkirch und 
Feuerbach mußte Hilfe kommen. Das Waſſer reichte an dem 
jetzt Denzer'ſchen Haus vorn an der Ecke über einen Meter 
hoch; es flutete rings um das Staffelhaus, bis an die Scheuer. 
Leider blieb das Unglück nicht ohne einen Verluſt an Men⸗ 
ſchenleben. Am Mittag des erſten Tages, am 11. Juli, nad): 
mittags 2 Uhr, ſtürzte der zwölfjährige Joh. Jak. Balzweiler 
in die Fluten. Wich gerade im ſtrömenden Regen der Boden 
des Ufers unter ſeinen Füßen? Oder kam er vielleicht den 
Waſſern zu nah? Erſt am Abend des folgenden Tages, am 
12. Juli, 8 Uhr, konnte man ſeinen Leichnam wieder finden. 
Ahnten die Vielen, die bei dem Leichenbegängnis waren, 
daß bald ſo mancher, wie jetzt dieſer Knabe, hinausgetragen 
werden würde? 

Die Witterung dieſer Jahre war ſchwer. Das Jahr 
1811 reich geſegnet. Aber ſchon das Jahr 1812 war naß, 
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die Ernte zwar noch im Ganzen gut, aber der Wein ſauer. 
Selbſt die Ruſſen, die hernach kamen und in bezug auf Eſſen 
und Trinken ſonſt nicht wählten, wollten ihn nicht trinken. 
Auch das Jahr 1813 war naß und der Wein ebenſo ſauer. 
Zwar gab es gutes Obſt und beſonders viel Zwetſchgen. So 
gab es viel Zwetſchgenwaſſer. Das war ein Glück. Denn 
die wilden Koſaken waren nur zufrieden, wenn ſie ihren 
Schnaps bekamen, den ſie wie Waſſer, drei, vier Schoppen 
auf einmal, tranken. Im Jahre 1814 war noch einmal die 
Kornernte gut, wenigſtens in unſerer Gegend, aber wieder 
der Herbſt ſehr gering. Dann kam ſchlimme Zeit. Das 
Jahr 1815 begann mit frühem Sonnenſchein. Bereits am 
3. April konnte man an den Reben die Samen ſehen. Aber 
es ging, wie erfahrungsgemäß ſehr häufig. Dem Sonnen— 
ſchein ſolgten froſtige Tage. Vom 15. bis 20. April war 
große Kälte, mit Nordwind Tag und Nacht. Da fürchteten 
die Bauern für ihre Reben. Große Feuer wurden die ganzen 
Nächte hindurch im ganzen Rebberg unterhalten, um durch 
den Rauch die Neben vor dem Erfrieren zu ſchützen. Aber 
es war umſonſt. Die Reben erfroren jo, daß man kaum 
noch ein grünes Blatt ſehen konnte. Und mit ihnen auch 
die Bäume, die für unſere Gegend beſondere Bedeutung 
hatten, unſere ſchönen Nußbäume. Sie müſſen traurig aus: 
geſehen haben mit ihren vielen kleinen Nüßlein. Auch die 
Birnen, die ſchon jo groß wie mittelmäßige Nüſſe waren. 
Auch die frühen Aepfel erfroren. Der Schaden im ganzen 
Großherzogtum war groß. 

Aber es kam noch ſchwerer im ſolgenden Jahre 1816. 
Das allerelendeſte Jahr wird dieſes genannt, und alte Leute, 
die noch lange gelebt haben, haben es in der Tat als das 
ſchrecklichſte Jahr des Jahrhunderts bezeichnet. Am 12. und 
13. Mai, im ſchönſten Monat, waren unſere Berge von oben 
bis unten mit Schnee bedeckt wie im ſtrengſten Winter. Am 
6. Juni lag er noch auf den Bergen. Im Tal war es ganz 
kalt. In der Heuernte, die da anfing, gab es mehr faules 
als gutes Heu. Von allen Orten hörte man von Verheerung 
durch Hagel und Ueberſchwemmungen. Die Ernte verdarb 
ebenſo. Der Herbſt fing endlich am 9. November, zwei 
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Tage nach Martini, an, am 13. November beendigte man 
ihn vor Schnee erſt und holte die ſteinharten Trauben. 
Am 2. Advent, alſo vierzehn Tage vor Weihnachten, trottete 
man noch! 


Die ganze Not brach naturgemäß im folgenden Frühjahr 
an. Der Saum Wein koſtete damals 80—100 Gulden, der 
Seſter Weizen 6 Gulden. Alſo das Fünffache! Ebenſo war 
der Weinpreis das Vier- bis Fünffache des gewöhnlichen. 
Das Elend ſtieg, als auch das Frühjahr 1817 wieder naß 
und kalt war. Am 12., 13., 17., 18., am 23. April ſchneite 
es, und ſo bis Ende April. Noch höher als ſchon vorher 
ſtiegen die Preiſe. Der Seſter Weizen auf 8 bis 11 Gulden, 
d. h. auf das Sechs- bis Achtfache des ſonſtigen Preiſes. Die 
Regierung mußte eine feſte Taxe auf die Lebensmittel ſetzen, 
ſonſt wären ſie noch höher gekommen. Welch fürchterliche 
Zeit für die Aermeren! Was konnte es da helfen, daß der 
Almoſenfonds 1816 in der brodloſeſten Zeit, im Auguſt vor 
der Ernte, für die Armen die für ſeine beſcheidenen Ver— 
hältniſſe anſehnliche Summe von 11 Gulden 30 Kr. be— 
ſtimmte! In der Not des folgenden Jahres ſah ſich der 
Fonds zu einem noch ſchwereren Eingriff in ſeine Verhält— 
niſſe genötigt. Er verzichtete einfach auf die noch ausſtehen— 
den Kapitalzinſen in einer Höhe von 100 Gulden und 
wendete dieſe nach ihrem Eingehen für die Armen an. Bei 
dieſer Not ordnete denn der Großherzog im ganzen Land 
einen Buß- und Bettag am 4. Mai 1817 an. Er wurde 
gewiß inbrünſtig begangen. 


Die Ernte von 1817 war dann doch gut, wenn auch der 
Herbſt nochmals, zum fünftenmal hintereinander, verſagte. 
1818 und beſonders 1819 geriet dann alles, auch der Wein. 
Da zeigte ſich freilich das Umgekehrte. Nahrung hatte man 
in Hülle und Fülle. Die Felderzeugniſſe ſanken nun zu 
Spottpreiſen herab. Die Gerſte koſtete nur etwa ein Drittel 
bis die Hälfte des Preiſes. Der Saum Wein nur etwa 
25 M. Gerade dies nun wieder brachte unſere Bauern in 
Not. Sie fanden für ihre Erzeugniſſe keinen lohnenden 
Abſatz und bekamen kein Geld. Viele arme Familien konn⸗ 
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ten nicht einmal das Schulgeld für ihre Kinder erſchwingen, 
das niedrig genug war. Und dazu die Laſten des Krieges. 

Ja, die Durchmärſche! Es war am 31. Oktober 1813, 
14 Tage nach der Schlacht bei Leipzig, als ſie von Ober— 
eggenen her auf ihren zottigen kleinen Pferden kamen, die 
langen Lanzen auf den rechten Steigbügel geſtemmt, die 
Männer mit dem wilden, barbariſchen Geſicht, bedeckt mit 
allen möglichen Kleidungsſtücken — die Koſaken. Von da 
ab hatten die Niedereggener wohl faſt täglich fremde Gäſte 
zu Beſuch. 

Alle möglichen Waffengattungen und Völker kamen 
nacheinander, Oeſterreicher und Ungarn, Württemberger und 
Bayern, und vor allem viele Ruſſen. Fußtruppen und Ar— 
tillerie, Kavallerie und Bagage. Da werden die Regimenter 
„Reißcreutz“ (die Regimenter hießen damals nach ihren 
Oberſten) und „Betervatiner“ beſonders genannt, dann die 
öſterreichiſchen Huſaren und die ruſſiſchen Ulanen, die ruſſiſche 
Artillerie und die öſterreichiſche Landwehr und vor allem 
die Koſaken. Vor Weihnachten 1814 lagen hier fünf öſter— 
reichiſche Rompagnien 13 Tage lang. Das waren ſicher gegen 
650 Mann. So ging es offenbar öfter. Die Bezeichnung 
„ſtarke Einquartierung“, „allzuſtarke Einquartierung“, die 
ſich im Tagebuch des Vogts fortwährend findet, war gewiß 
richtig. Der Vogt Meyer war nun freilich der Mann, ſich 
auch zu wehren, und nicht nur einmal iſt er beim Amt in 
Kandern geweſen, um Linderung zu erlangen. 

Im übrigen wollten die Koſaken nur Schnaps, und das 
Zwetſchgenwaſſer war glücklicherweiſe ja reichlich ausgefallen. 
Die Oeſterreicher waren zufrieden, wenn ſie nur Spätzle be— 
kamen. Einmal war ein ruſſiſcher General hier einquartiert, 
im „Staffelhaus“, das dem Altvogt Boeck gehörte. Auf Ver— 
anlaſſung der Gemeinde mußte dieſer ihm ein beſonders 
gutes Eſſen reichen. Es war wegen der Winterszeit (2. Jan. 
1814) nicht leicht zu beſchaffen. Der Altvogt ſelbſt nannte 
es in ſeiner Rechnung ein „äußerſt koſtſpieliges Traktament“ 
und brachte dafür 26 fl. in Anrechnung. Allerdings nahmen 
an dem Eſſen auch noch eine Anzahl Koſakenoffiziere teil 
und ſie, wie der General, werden wohl faſt noch mehr auf die 
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Quantität als auf die Qualität geſehen haben. Mit Liſt 
ſuchte man ſich allzugroßer Forderungen zu erwehren. So 
gab einma der Gemeindewirt den Wachtmeiſtern und 
Korporalen der Kaiſerhuſaren 8 Maß Wein und Brot für 
24 Kreuzer „wegen Haltung guter Manneszucht und minder 
abzugebender Fourage“. Der Wein wird wohl von dem 
guten 11er geweſen und die Antwort daher ſo ausgefallen 
ſein, wie der Niedereggener Gemeinderat wünſchte. Beſon— 
ders lebhaft war es beim Schmied Brutſchin. Ihm wurden 
die Pferde der Einquartierten zum Hufbeſchlag zugeführt. 
In ſeiner Schmiede ſtellten ſich aber auch die Regiments— 
ſchmiede ſelbſt ein, ſchalteten mit ſeinem Handwerkszeug und 
gebrauchten ſeine Kohlen. Brutſchin hat hernach an die 
Gemeinde eine große Rechnung von 46 Gulden eingereicht, 
— war aber auch zufrieden, als er nur die Hälfte bekam. 
Auch zahlreiche Laternen koſteten die Durchzüge. Oft mar— 
ſchierten die Truppen in ſpäter Nacht. Da mußten Nieder: 
eggener ihnen mit Laternen den Weg zeigen, oder ſie ihnen 
mitgeben. Das Stück koſtete die Gemeinde einen Gulden. 
Auch jene Führerdienſte verliefen nicht ohne Kriegsliſt. Ein⸗ 
mal mußte ein junger Niedereggener in dunkler Nacht einer 
Truppe den Weg nach Schliengen zeigen. Von dort ver— 
langte der Offizier nach Steinenſtadt geführt zu werden. Da 
ſagte er: Den Weg dahin wiſſe er ſelbſt nicht mehr. Da 
nahmen ſie ſtatt feiner einen Schliengener. Auf dem Heim- 
weg ſah unſer Freund neue Abteilungen die Straße von 
Liel herkommen. Da löſchte er ſeine Laterne aus und ging 
im Dunkeln abſeits vom Weg über die Matten heim. Auch 
ſonſt wurde allerlei verlangt. So mußten die Leute einmal 
kommen und eine Kanone herausziehen helfen, die der Ar— 
tillerie im Walde zwiſchen Liel und Riedlingen ſtecken ge— 
blieben war. Ein andermal galt es, Hanfabfall zum Ver⸗ 
band „bleſſierter k. bayeriſcher Kavallerie-Pferde“ zu liefern. 
Ein andermal mußte auf Koſten der Gemeinde ein großer 
vierſpänniger Wagen mit Lebensmitteln vom Hauptmagazin 
Stockach nach Baſel gefahren werden, was wieder 66 Gulden 
koſtete. Aber ſchwerer war das große Sterben, das dieſe 
Durchzüge in ihrem Gefolge hatten. 
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Es war der Typhus, das „Nervenfieber“, das die Sol— 
daten in die ganze Gegend gebracht hatten. Wir haben im 
Jahre 1814 hier ein Sterben erlebt, wie ſonſt kaum je. 
Während der Jahresdurchſchnitt an Toten etwa acht iſt, 
ſtarben in Niedereggenen zwiſchen dem 12. Dezember 1813 
und 26. Auguſt 1814 nicht weniger als 35 Menſchen. Ganze 
Häuſer ſtarben aus. So wird das erzählt von dem jetzt Lei— 
ſingerſchen Haufe. Dort wohnte die Familie Lenz, der 625 
jährige Drehermeiſter und ſein Sohn und deſſen Frau, beide 
im kräftigſten Alter. Beſonders die Frau war ſo geſund 
und ſtark, daß man hätte meinen können, der Tod werde ſich 
vor ihr fürchten: Das Sterben raffte ſie alle drei hinweg. 
Im Haus des Schuhmachers Brucker ſcheint dieſer, ſeine ver— 
witwete Mutter und ſein kleines Kind geſtorben zu ſein. 
Auch von der Familie Barth finden ſich drei Namen im 
Totenbuch. Am 3., 8., 9., 11., 16., 28. März, am 1., 4., 
5., 21., 22. April trug man Tote hinaus, zweimal ſogar zwei. 


Da waren die Geldopfer, die dieſe Zeit erforderte, noch 
leicht. Und doch waren ſie wahrlich ſchwer genug. Nachdem 
die Gemeinde am 15. Juli 1814 198 Gulden 41 Kreuzer 
Kriegsſteuer abgeliefert hatte, verlangte das Amt ſchon am 
4. Juli eine neue Zahlung und zwar in der Höhe von 216 
Gulden 116 Kreuzer. Und dazu ſollte davon ein Drittel 
innerhalb 14 Tagen, das zweite Drittel binnen 4, das letzte 
binnen 6 Wochen „unfehlbar“ bezahlt ſein. Am 24. Oktober 
erſt konnten die Bürger überhaupt etwas bezahlen und das 
waren nur 56 Gulden 6 Kreuzer, alſo nur der vierte Teil! 
Als im Dezember 1813 eine Lieferung Hafer an das Haupt: 
magazin Lörrach abgehen ſollte, mußte Pfarrer Roman der 
Gemeinde dazu 66 Gulden vorſtrecken, und nach ihm zu 
gleichem Zwecke noch verſchiedene andere Bürger. — 

Schließen wir mit etwas Heiterem. Mit den Soldaten 
wurden unſere Vorfahren ſchließlich fertig; aber nicht mit 
den verſchiedenen Worten, die dieſe Zeit brachte. Damit 
iſt nicht die ſonderbare Schreibung gemeint, daß man auf 
gedruckten Einzugsformularen von „aufgeloffenen Koſten“ 
ſprach oder „Zedel“ und „Bollet“ druckte. Auch nicht, daß 
einer in ſeiner Rechnung am Schluß, zuſammenzählend, 


„Macht zu Sahmen“ ſchreibt oder ein anderer eine „Fortte— 
rung“ ſtellt. Das Schlimme waren die Fremdwörter. Da 
leſen wir vom „Cabithal“-Zins. „Quetiert“ wechſelt mit 
„quitierd“. Die „Kontribution“ wird zur „conterbution“ 
oder „kunterbution“, die „Exekutions-Gardiſten“ ſchreiben 
„Exſucatciohn“. Das Magazin in Lörrach erſcheint als 
„Mahgezin“. Das Tagebuch als „Schonal“. Und das Wort 
„Militär“! Man rät oft gar nicht, daß die Worte das be— 
deuten ſollen. Denn da ſteht „Millider“ und „Millidär“, 
ja ſogar „Melledehr“ und einmal gar „Mähli där“! 

Viel iſt damals über unſere Vorfahren hinweggegangen. 
Sie haben es getragen. Wer weiß, ob wir Heutigen es ſo 
getragen hätten. Mögen wir, wenn ſchwere Zeiten kommen, 
wieder die Geduld und das Gottvertrauen der Vorfahren 
bewähren! 


Wir eilen dreißig Jahre weiter, zu den Jahren 1848 
und 49. Wenn man die Alten, die noch als Kinder die 
Revolution erlebt haben, befragt, ſo miſcht ſich der Humor 
mit dem Ernſt. So war es auch in Wirklichkeit; damals 
freilich wurde das Ernſte der Sache ſehr viel mehr empfunden. 

Zweimal iſt es in unſerer weiteren Umgegend zu Zu— 
ſammenſtößen gekommen. Im April 1848 auf der Scheideck 
bei Kandern, wo leider, noch ehe eigentlich die Unterhand— 
lungen abgebrochen waren, der Befehlshaber der deutſchen 
Bundestruppen, der General von Gagern, erſchoſſen wurde; 
noch heute erinnert ein Denkſtein an das trübe Ereignis. 
Halb komiſch dagegen war die „Schlacht“ bei Staufen. Im 
September 1848 verſuchte der bekannte Struve eine neue 
Erhebung. Am 21. September rückte er plötzlich in Lörrach 
ein und ließ vom Rathaus herunter die Republik ausrufen. 
Raſch zog er dann über Kandern und Schliengen nach Müll⸗ 
heim. Ueberall wurden die jungen Leute und Männer von 
18 bis 40 Jahren zum Mitgehen gezwungen. Im Hütten⸗ 
werk in Oberweiler wurde ſogleich Befehl erteilt, Kanonen 
und Kugeln zu gießen. Am 24. September war die Schar 
in Staufen. Und ſchon am Nachmittag von den dort in— 
zwiſchen eingetroffenen Soldaten in alle Winde zerſtreut. 
Auch Niedereggener waren dabei. 
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Leider begannen die Unruhen im Sommer 1849 aufs 
neue. Und nun wurden die Verhältniſſe wirr. Es war 
eine unheimliche Zeit. Keiner traute dem Andern. Es gab 
Tage, wo man darauf gefaßt war, auch abgeführt zu werden. 
In einer Nacht wurde der Pfarrer Zittel von Feuerbach an 
einem Strick nach Müllheim gebracht. Ein andermal ging 
es an den Niedereggener Bürgermeiſter Tſcherter. Der gute 
Pfarrer Schlatter mußte ſogar eine Zeitlang täglich in den 
Wald flüchten. Eigentlicher Krieg wäre noch beſſer geweſen 
als dieſer ſchleichende Bürgerkrieg! 


Auch in Niedereggenen ſcheint mancher „frei“ geſinnt 
geweſen zu ſein. Beſonders auf dem „Buck“, den man 
„Heckerbuck“ nannte. Einer ſchickte ſogar ſeine beiden Söhne 
nach Stauſen mit, obwohl ſie nur geringe Luſt hatten. Die 
meiſten Niedereggener und Obereggener waren aber „Ari— 
ſtokraten“, d. h. Anhänger der Regierung. Es kam wohl 
öfters vor, daß ſich die Männer dem zwangsweiſen Dienſt 
bei den Aufſtändiſchen durch die Flucht entzogen. Das trug 
dem Ort ſogar zweimal die „Exekution“ ein. Am 14. Juni 
erſchien hier ein Freiſchärlerkorps aus Freiburg, das auf 
der Eiſenbahn bis Müllheim befördert war. Für die bloße 
Eiſenbahnfahrt mußte die Gemeinde an die Großh. Eiſen— 
bahnexpedition Müllheim 69 fl. bezahlen. Die Freiburger, 
unter denen ſich zahlreiche Studenten befunden haben ſollen, 
brachten ſogar noch einen ganzen Pulverwagen mit. Die 
Strafexpedition hatte aber nicht den gewünſchten Erfolg. 
Daher erſchien „im Auftrag des Zivilkommiſſärs“ Reisle in 
Müllheim am 27. Juni der „Scharſſchütz“ Franz Bruckert 
mit Freiſchärlermannſchaſt und gemeſſenem Befehl, daß ſich 
das Niedereggener Aufgebot ſtellen ſolle. Außerdem ſeien 
200 Gulden Straſe zu bezahlen. Der Gemeinderat gehorchte 
notgedrungen, ließ ſich aber für die Gemeinderechnung eine 
Abſchrift des Beſehls geben. So haben wir dieſen noch 
heute. Er hieß: 


„Die Exekutionsmannſchaft von Niedereggenen wird 
angewieſen, im Fall die flüchtige Mannſchaft des 1ten Auf— 
gebots ſich ſogleich nicht ſtellt, ſogleich den Bürgermeiſter 


Tſcherter, Altbürgermeiſter Roth, Adam Wettlin und ſämt⸗ 
liche Gemeinderatsmitglieder gefänglich fortzunehmen. 

Ebenſo find 200 fl., ſage zweihundert Gulden Exeku— 
tionsgeld zu erheben und im entgegengeſetzten Fall ſämt— 
liches Vieh desſelben mitzunehmen.“ 

In Riedlingen gab es in dieſen Tagen übrigens einen 
ſcharfen Zuſammenſtoß zwiſchen Freiſcharen und der Bürger— 
wehr. Joh. Friedr. Silbereiſen von Holzen wurde dabei 
erſchoſſen. Er wurde unter großer Teilnahme der Gemein— 
den, auch der Niedereggener und Obereggener, beſtattet. 

Als dann die Preußen einrückten, war die Ruhe bald 
wieder hergeſtellt. Seit die erſte Schwadron preußiſcher 
Dragoner durch Niedereggenen gegen Obereggenen und 
Sitzenkirch getrabt war, war wieder völlige Ordnung. Der 
Eine und Andere ſaß dann freilich geraume Zeit mit bangen 
Gedanken in den Raſtatter Kaſematten. Aber es ging noch 
glimpflich. Doch gab es auch des Humors genug. Der 
Schmied Graſer mußte den jungen Leuten Senſen an Stan— 
gen ſchmieden, um die preußiſchen Reiter von den Pferden 
zu holen. Alle Männer von 18 bis 40 Jahren exerzierten 
an der Mattenmühle eine Zeitlang gewaltig. Einer ſoll 
im Wald in einen Fuchsbau geflohen, aber darin ſo elend 
ſtecken geblieben ſein, daß er ſchließlich an den Beinen wieder 
herausgezogen werden mußte. Aber das Beſte war doch die 
Kanone. Aus einem Brunnenholzrohr machte man ihren 
Lauf. Um das Holz legte man Eiſenringe. Als ſie fertig 
war, wurde ſie mit einem Unterrock geladen und im „Winkel“ 
probiert. Ein überraſchendes Ergebnis! Das Geſchütz zer— 
ſprang jämmerlich. Aber der Volkshumor hat die Kanone 
verewigt. Das „Kanonenlied“ von damals darf nicht fehlen. 
So ſtehe es denn auch hier, als freundliches Zeugnis einer 
ſchweren Zeit, zur Freude künftiger Geſchlechter. 

Ein merkwürdiges Ereignis, das in jüngfter Zeit 
unweit vom Hagaſchutz vorgefallen. 

Von einem kriegdurchfahrnen Jahre, 

Wo Mut in manches Fuchsloch floh und ſtarb, 
Drum hör', o Leſer, und erfahre, 
Was uns das Schickſal noch hat vorgeſpart. 
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Es hat ſich kürzlich ziemlich ſchon am Licht bewieſen, 
Von ungebrannter Aſch' will einer hier Kanonen gießen, 
Ein alter, abgedankter Magiſtratsperſon, 
Schnapsbrenner nebſt dem doppelbrannten Sohn. 


Die hatten ſich ſchon längſt den Kopf geſchunden. 
Wie wohl das große Werk auch anzufangen ſei. 
Jetzt aber haben ſie das Wahre aufgefunden, 
Man nimmt ein rund Stück Holz. mit eiſernem Ring 


Es könnte freilich Manchen rühren nauer 
Ja manches Individuum; 
Wir laſſen uns jedoch nicht irr verführen 
Vom andern Teil im Publikum. 
Wer hier ſchreit: „Freiheit!“ oder „Brot!“, 
Wird niederg'ſchoſſen oder tot. 


Der Nickel ſoll Kunſtäßler werden. 
Weil er den Zundel gab dazu: 
Und wer jetzt nicht vom G'ſchütz will ſterben 
Und hat im G'wiſſen gute Ruh. 
Bleib' weit entfernt, erfüll' fein’ Pflicht. 
Sonſt kommt er hier vors Kriegsgericht. 


Wir ſchwören dir, dem Magiſtrat der Eagener, 
Verflucht ſei nun, wer dieſen Schwur vergißt. 
Es jauchze keiner mehr dem großen Hecker, 

Sonſt giebt es Kopflöcher oder Riß. 
Denn unſer Roth giebt Pulver und Patronen 
In unſere hölzernen Kanonen. 


Wer will denn uns mehr überwinden? 
Wir führen zwar ſchon länaſt die Oberhand. 
Wir müſſen nun die Bürger mit der Umlag blinden. 
Auch die Kanone iſt ſchon anerkannt. 
Wir treibens fort im hohen Ton 
And ſtrafen gleich mit Exekution. 


Man wollts dem Künſtler zwar erwidern, 
Daß das Geſchütz gefährlich ſei; 
Er aber ſagt: Man kanns ja doch verpflüdern, 
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Man ladet Erbſen anſtatt Blei. 
Wenns alsdann auch verſpringen tut, 
Am End ſind d' Immenkappen gut. 
Nun iſt die Bürgerwehr geſchaffen, 
Man hat jetzt hier auch Artillerie. 
Ein Regiment von dummen Affen 
Das bildet ſchon längſt die Infantrie. 
Auch einer häts für ſich erkoren 
Und Reiter g'macht mit langen Ohren. 
Das iſt der Leutnant, verſtanden, 
Nicht Auditor, doch gewiß Ausſchuß, 
Orum machen ſie den Freiheitsbanden 
Von Holz Kanonen zum Verdruß. 
Das giebt dem Land ein'n ſtarken Segen, 
Wenn ſeine Feinde ſich nicht regen. 
Uns darf es wahrlich nicht mehr bangen. 
Wenn man nur frei auch ſagen dürft, 
Daß die Kanone Ring und Spangen 
In alle Eck' und Kanten wirft! 
Das tut den Feind von fern erſchrecken, 
Man muß drob lachen zum Verrecken. 


Gegrüßet ſeiſt du, große Holzkartaune, 
Am Ort, wo dich die Ehre hingeſtellt. 
Du taugſt nicht mehr zu dem gedachten Ruhme, 
Viel mehr zum Spott der halben Welt. 
Man wollt' mit dir dieſelbige bezwingen, 

Sonſt müßteſt du nicht ſchier ein'n Unterrock verſchlingen. 
Mit Rauch umgeben und mit Pulverdampf, 
Als das Geſchütz die Fetzen aus der Mündung ſpie. 

Wo Narren ſind mit der Vernunft im Kampfe, 

Da ſieget wohl die Dummheit ohne Müh. 

Sonſt hätten ſie ſich das nie eingebild't, 

Daß ſolches Werk ihr'n großen Hochmut ſtillt. 
Ja, Schnapſer, Herr von Spiritus und Waſſer, 

Du haſt die rechten Mittel nicht ans Werk geſteckt. 

Biſt der Vernunft um noch viel mehr gehaſſer, 

Weil ſie niemals in deinem Kopf geſteckt. 


Du wurdeſt auch einmal zum Magiſtrat erkoren; 
Was tätejt du denn ſonſt mit deinen langen Ohren? 
Wer nicht den Sabbat ehrt, vielmehr ſich noch bemüht 
Wie in der Narrenzeit an ſolchem Karneval, 
Im Innern ungeſtört am Güllenwagen zieht 
Und Ruheſtörer iſt mit der Kartaunen Knall, 
Verdient der nicht ins Blatt geſetzt zu ſein? 
Der Herr von Spiritus und Treberbranntenwein? 
Ich kam nicht her von Ungarn oder Polen, 
Noch wo man Franzmann ſpricht. 
Ich ſags dem Publikum ganz unverholen, 
Wie's an der Sache iſt. 
Ich bin kein Dichter zwar, weil ich noch jung an Jahren. 
Verſteht ihr es nicht recht, hier könnt ihr es erfahren: 
Ich kam, wenn nicht die Landkart' mich zu ſehr betrogen, 
Einſt mit dem Storchen her von Bürgeln abgeflogen. 


Verfaſſer dieſes Liedes war Joh. Jak. Haltdichwohl, der 
als Findling hier aufgewachſen war und der übrigens von 
vornehmen Eltern abzuſtammen glaubte, worauf der letzte 
Vers anſpielt. 

Wir machen nochmals einen Schritt von 20 Jahren, zum 
ruhmreichen Jahr 1870. Von Niedereggenern nahmen am 
Kriege teil: 

Johann Träris, 1. Landwehr⸗Bat. Reg. Nr. 109; 
Ludw. Heß, 109, geſt. in Döle; 

Jak. Friedr. Bürklin, Dragonerreg. Nr. 20; 
Karl Friedr. Sinnenberger, Dragonerreg. Nr. 21; 
Stephan Heß, Pionierbat. Nr. 14; 

Gottlieb Schweizer, Feldgendarm, Inf.-Reg. Nr. 113; 
Bartlin Träris; 

Jak. Friedr. Döſerich; 

Karl Friedr. Kaiſer, vermißt bei Belfort; 

Joh. Jak. Bauer; 

Ernſt Kibiger; 

Robert Schneider; 

Friedr. Strohmeier, 

Reinhard Graſer; 

Wilhelm Schweizer. 
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Die Letztgenannten ſtanden alle bei den 113ern. 

Gefallen iſt, wie man ſieht, nur Kaiſer, in der Schlacht 
an der Liſaine; im Spital zu Dole, Anfang April 71 ge— 
ſtorben Ludwig Heß. Die Uebrigen kehrten zurück. Mit 
größtem Anteil hatten die Daheimgebliebenen den Gang 
der Geſchicke verfolgt. Den gleich bei Beginn ins Feld ge— 
rückten 12 Mann bewilligte die Gemeindeverſammlung im 
Auguſt je fünf Gulden aus der Gemeindekaſſe. Sonntag 
nachmittags war das Charpiezupfen die Hauptbeſchäftigung. 
Wöchentlich fanden zwei Betſtunden ſtatt. Vom Gemeinde— 
feld aus ſahen die Leute, wie die Bomben bei der Belage— 
rung von Straßburg emporſtiegen. So oft wieder eine 
Siegesnachricht eintraf, wurden alle Glocken geläutet. Ein— 
mal waren auch Niedereggener als Fuhrleute drüben. Aus 
der Gemeinde ſollten drei zweiſpännige Wogen zu Kriegs— 
fuhrleiſtungen geſtellt werden. Am 18. Januar morgens 
ſollten ſie in Neuenburg antreten. Die Gemeinde beſchloß, 
den Fahrern für den Tag zehn Gulden zu geben und ihnen 
für jeden Schaden an Wagen und Beſpannung aufzukommen. 
Es fuhren Reinhard Zöllin, Johannes Kaiſer und Leopold 
Specht. Groß war die Freude und die Dankbarkeit nach der 
glücklichen Beendigung des ſiegreichen Kriegs. Den in die 
Heimat zurückkehrenden Kameraden gingen die Niederegge— 
ner mit Fackeln über den Heidel entgegen. Am 22. März, 
dem Geburtstag Kaiſer Wilhelms, war großer Dankgottes— 
dienſt. Am Nachmittag wurden drei Linden geſetzt, am Ein— 
gang in den Friedhof die „Friedenslinde“, am Steinweg 
die „Siegeslinde“ und im Buck die „Werderlinde“; dann 
wurde der Schuljugend ein kleines Feſt gegeben. Sonntag, 
den 18. Juni, nach dem Einzug der Truppen in Berlin, 
wurde, nochmals ein „Friedensfeſt“ gefeiert. Bei der 25 
jährigen Wiederkehr des Friedensſchluſſes zog das ganze 
Dorf wieder zu den drei Linden. Lange geſegnete Friedens- 
jahre folgten dem ſchweren Ringen, Jahre raſtloſer Arbeit 
und glücklichen Gedeihens. 
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. 72 75 Es iſt erzählt, daß der Turm 
— wum 1200 erbaut worden ſein mag. 
Darauf läßt der Stil der Fenſter— 
bogen oben ſchließen. Dazu ſtimmt 
ſein überaus feſter Bau. Seine 
Lichtluken ſind Schießſcharten; auch 
hat er nur einen niedrigen Eingang, 
ziemlich hoch über der Erde, von 
der jetzigen Orgelempore aus. Der 
Turm diente als Zuflucht in Zeiten 
der Not. Das erſte Langhaus war 
niedriger als das gegenwärtige und 
gewiß auch weniger lang. Es iſt 
möglich, daß der Altar damals gar 
nicht am jetzigen Ende, ſondern am 
Turmende ſtand, wie heute noch 
in Obereggenen. Die Kirche war der heiligen Bar— 
bara und dem heiligen Cyriaius geweht. Beide ge— 
hören zu den vierzehn „Nothelfern“, die in Deutſchland 
ſeit dem 15. Jahrhundert mit beſonderem Eifer ver— 
ehrt wurden. Die Hauptheilige von Niedereggenen war 
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St. Barbara, eine ſehr beliebte Heilige, die übrigens der 
Legende angehört. 

Nicht ganz ſicher iſt, was es mit dem „Kloſter“ auf ſich 
gehabt hat. Auf der Wieſe und dem Feld zwiſchen dem 
Pfarrhaus und dem Zanger'ſchen Haus ſtand einſt ein Ge— 
bäude, oder auch mehrere, mit denen heute der Name „Klo— 
ſter“ oder auch „Schlößle“ verbunden iſt. Vermutlich war 
es ein Hof des Kloſters St. Blaſien. Dieſes beſaß hier näm— 
lich zwei Höfe, deren genaue Ordnung aus dem 15. Jahr— 
hundert uns erhalten iſt. Solche Kloſterhöfe wurden auch 
„Kloſter“ genannt. Ein ſolches „Kloſter“ ſtand auch in Liel, 
hinter der „Sonne“. Es war der Hof des Kloſters Mariä 
. Einjiedeln. 

Nach 1429 wurde, wie erzählt, die Kirche gründlich 
erneuert, das Schiff erhöht und der ſchöne Chor erbaut. Da— 
mals entſtanden auch die wirklich ſehenswerten Decken— 
gemälde im Chor, die der Mangel an Kunſtſinn in ſpäterer 
Zeit mit weißer Tünche zugedeckt hat und die 1901 auf 
Staatskoſten wieder aufgedeckt und durch den Maler Theodor 
Mader hergeſtellt worden ſind. Sie ſeien hier beſchrieben. 

Ueber den fünf Fenſtern ſind Männergeſtalten, gewiß 
altteſtamentliche. Auf den Bändern, die ſie halten, ſtanden 
einzelne Worte aus Sprüchen oder Bekenntniſſen. An der 
Decke zunächſt, als Sinnbilder des neuen Teſtaments, die 
alten aus der Offenbarung Johannis Kap. 4, Vers 7, ge: 
nommenen Symbole der vier Evangeliſten. Wir ſehen einen 
Engel (Matthaeusevangelium), einen weißen Adler, der 
allerdings einer Taube gleicht (Johannes), den geflügelten 
Löwen (Marcus), während das vierte, unbeſtimmt gemalte 
Tier das Sinnbild des Lucasevangeliums, einen Stier, be— 
deuten ſoll. 

Das die Symbole der Bibel. Die Decke ſtellt ferner die 
Gottheit, die ſich in der Bibel geoffenbart hat, vor Augen. 
Wir ſehen Gott-Vater, der als Greis dargeſtellt wird und 
auf dem Gnadenthron ſitzt, und den Gekreuzigten, dabei eine 
kleine kniende Geſtalt, die den Stifter dieſer Malerei oder 
den damaligen Pfarrer bedeuten wird. Daneben die Auf— 
erſtehung und Krönung der Maria durch Chriſtus, — dieſes 
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ein echt katholiſches Bild. Weiter Engelsgeſtalten. Sie 
tragen Kreuz, Geißel und Lanze als Sinnbilder des Leidens 
und der Prüfung; aber ſie tragen auch eine Harfe und eine 
Palme, und das Kreuz iſt umkränzt: Durch Kreuz zur Krone! 

Auszuhalten und wachſam zu ſein mahnt auch die Bil— 
dergruppe am Bogen gegen das Schiff hin, die 5 klugen und 
die 5 törichten Jungfrauen. Sie umſchließen das Schmer— 
zensbild des Heilands auf dem von Engeln gehaltenen Tuch, 
ein Bild, das als das „Schweißtuch der Veronica“ bekannt 
iſt. Uebrigens iſt einſt wohl nicht nur der Chor, ſondern 
auch das Schiff bemalt geweſen. Im Chor ſtand einſt ein 
„Flügel-Altar“, d. h. über dem Altar war ein großes Bild 
mit beweglichen Flügeln, wie man es noch im Chor des 
Hiſtoriſchen Muſeums in Baſel ſieht. Den Unterteil des 
Altarbildes haben wir noch. Es iſt das Holzbild, das jetzt 
an der langen Empore hängt. Es ſtellt Chriſtus inmitten 
der 12 Apoſtel dar. Jeſus hält die Weltkugel in der Hand 
und deutet auf ſie. Jeder der Jünger hat ſein Erkennungs— 
zeichen: Petrus den Schlüſſel, Johannes den Kelch mit der 
Schlange, ein ſehr merkwürdiges Sinnbild, Philippus den 
Wanderſtab, andere ihr Marterwerkzeug, ſo Andreas das 
ſchräge Kreuz, Simon die Säge, Bartholomäus das Metzger— 
meſſer und Judas, der Sohn des Jakobus, die Keule. Das 
Bild iſt recht gut gemalt. Zuletzt iſt es 1781 durch den 
Zeichenlehrer Mahler in Müllheim aufgefriſcht worden. 

Im Jahr 1783 zog in die Kirche die Orgel ein. Der 
Orgelbauer Blaſius Bernauer in Rheinfelden lieferte ſie. 
Ausgemacht wurde, daß ſie mit der Hauinger Orgel, die 
offenbar den Niedereggener Abgeſandten ſehr gefiel, in allen 
Stücken übereinſtimmen ſollte. Sie umfaßte acht Regiſter 
und koſtete 525 Gulden. Zur Beſtreitung der Summe erhielt 
die Gemeinde die Erlaubnis eines beſonderen Holzhiebs von 
100 Klaftern. 50 Gulden ſteuerte auch der Almoſenfonds 
bei. Mit 6 Pferden holte Hannibal Dürr die Orgel ab. 
5 Wochen lang arbeitete Bernauer hier an der Aufſtellung. 
Zum Anſtrich legten die jungen Leute etwas zuſammen. Die 
Orgelempore, die im Chor aufgeſtellt wurde, verfertigte 
Schreiner Jaecklin. Auch ſie mußte, da die Domäne für die 
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Orgel nicht baupflichtig war, von der Gemeinde bezahlt 
werden; doch ſchoß der Markgraf die Hälfte zu. Zur Unter— 
haltung der Orgel wurden von 1808 an von jedem neugetrau— 
ten Paar 48 Kreuzer Orgelgeld erhoben. Uebrigens wurde 
die Orgel bis 1886 nicht getreten, ſondern gezogen. Bei der 
Erneuerung der Chorgemälde im Jahre 1901 wurde die 
Chorempore abgebrochen und die Orgel an der Turmſeite 
aufgeſtellt. Im Jahre 1910 wurde ein Fonds zur Beſchaf— 
fung einer neuen Orgel begründet. Zweimal, im Dezember 
1911 und im Juni 1913, erhielt er aus dem Zangerſchen 
Hauſe Stiftungen, in der ſtattlichen Höhe von je 500 Mark, 
das erſte Mal aus Anlaß des 80. Geburtstages von Chriſtine 
Zanger Ww., geborenen Tſcherter, das andere Mal durch 
letztwillige Verfügung des in kirchlichen und wohltätigen 
Dingen ſtets freigebigen Altbürgermeiſters Wilhelm Zan— 
ger, verſtorben am 14. Juni 1913. 

Um 1830 wurden die kleinen Fenſter, die bisher, gleich 
den Chorfenſtern, in der Kirche waren, in helle, große verwan— 
delt. Beſonderen Anlaß dazu gab die Feuchtigkeit und Dumpf— 
heit der Kirche, über die in alten Kirchenviſitationen geklagt 
wird. Um der vom Berg her eindringenden Näſſe zu wehren, 
wurde 1858 ferner die Erde des Friedhofs, die bis dahin bis 
zur Kirche reichte, in der Breite von 3 bis 4 Metern abge— 
graben. Leider half auch das nicht ganz. Der Schwamm 
trat im Bodengebälk ſo bedenklich auf, daß dieſes 1912 völ— 
lig erneuert werden mußte. Der Boden wurde ganz zemen— 
tiert und von der Mauer durch eine Luftrinne abgetrennt, 
zugleich der rote Sandſteinbelag durch Solenhofer Kalk— 
ſchiefer erſetzt. Das würdige neue Geſtühl, Altar und Kan— 
zel ſtammen aus den Jahren 1902 bis 1904. 

In der Kirchenmauer befinden ſich 4 Grabſteine, zwei 
innen und zwei außen. Ueber dem Eingang zur Sakriſtei 
der kleine ſchmuckloſe für ein 1698 verſtorbenes Töchterlein 
des Pfarrers Heinr. Cramer hier mit lateiniſcher Inſchrift. 
Gegenüber das ſchöne große Grabmal für Pfarrer Jeremias 
Gebhard, der nach 33jährigem Wirken 1696 hier ſtarb. Der 
Stein iſt von ſeinem Sohn, dem „Hofrat und Leibarzt des 
Markgrafen Karl von Baden-Durlach in kindlicher Ver⸗ 

4 * 


— 5 — 

ehrung geſetzt“, wie der Schluß der Inſchrift beſagt. Sie 
iſt ebenfalls lateiniſch und ſehr ſorgfältig ausgeführt, wie 
überhaupt das ganze Grabmal mit ſeinen reichen Verzierun— 
gen, ſodaß es ein wirklicher Schmuck der Kirche iſt. Außen 
am Turm befindet ſich zur Rechten der Stein für die erſte 
Frau des Pfarrers Gebhardt, Maria Magdalena Lind— 
wurm, die 1684 ſtarb. Der Grabſtein iſt für den damaligen 
Geſchmack modern gearbeitet. Das zeigt deutlich ein Ver— 
gleich mit dem Stein linker Hand, der ziemlich aus der glei— 
chen Zeit ſtammt. Wie altertümlich eckig und ſteif iſt die— 
ſer! Er iſt uns ebenſo wertvoll. Es iſt der Stein für Vogt 
Hans Kibinger, geſtorben nach 20jähriger Amtszeit 1673, 
mit einem beſonders ſchönen ernſten Schlußvers. 

Der Taufſtein trägt die Jahreszahl 1661. Bis zur Ent— 
fernung der Chorempore ſtand er in der Mitte vor dem Altar, 
wie noch heute in Feldberg. Unſere jetzigen Glocken ſind vom 
Jahre 1895. Damals wurde das ganze Geläut erneuert, unter 
beſonderer Freigebigkeit der Familie Zanger. Die drei ſchö— 
nen Inſchriften hat Pfarrer Crone verfaßt. Die 3 Glocken, 
in den Tönen Gis, Il und Dis, haben ein Geſamtgewicht von 
975 Kilogramm und koſteten, unter Dreingabe der alten, 
1910 Mark. Die Firma Conrad in Colmar lieferte ſie. Die 
alten Glocken hatten nur ein Gewicht von 598 Kilogramm. 
Mit Rückſicht auf die bedeutend ſtärkere Laſt wurden die 
neuen Glocken tiefer im Turm aufgehängt, worunter freilich 
ihre Schallwirkung etwas litt. Die früheren Glocken ſtamm— 
ten aus den Jahren 1656, 1698 und 1700 und waren ſämt— 
lich in Baſel von der weitbekannten Firma Ulrich Rodt, 
ſpäter Weitnauer, gegoſſen. Die Glocke von 1656 war 50 
Kilogramm ſchwer und trug die Inſchrift „Gott allein die 
Ehre“, vielleicht mit beſonderer Rückſicht auf den Frieden 
nach dreißigjährigem Krieg. Auf der zweiten, 6 Zentner 
ſchweren Glocke, der St. Barbara-Glocke, war St. Barbara 
in einem Rund abgebildet, in der Rechten ein Schwert, in 
der Linken eine Fackel, außerdem, auf 2 Medaillons, die 
Taufe Jeſu. Palmſonntag 1698 läutete ſie zum erſten 
Male zur Kirche. Die Glocke von 1700 war 4 Zentner ſchwer. 
Sie wurde 1773 durch einen Lörracher Glockengießer umge— 
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goſſen, und zwar wiederholt, da ſie aus dem erſten Guß 
klanglos herauskam. So waren die alten Glocken von Baſel. 
Sie ſuchten in den Kriegszeiten aber oft auch Baſel auf. 
Weshalb die Leute ihre Glocken, ſogar die Turmuhren, wenn 
es irgend ging, vor dem Feind flüchteten, wußten ſie. Wur— 
den doch bloß 1678 von den Franzoſen nicht weniger als 14 
Glocken und 6 Uhren aus unſerer Gegend mitgenommen! 
Auch die Niedereggener ſollen einmal geraubt worden ſein. 
In Sicherheit gebracht, dienten die Glocken öfters auch als 
Unterpfand. 1688 mußte ein Basler, Johannes Preis— 
werck, den Niedereggenern 200 Pfund auf eine Glocke vor— 
ſtrecken. 1714 wiederholte ſich das, wie bereits erzählt. 


Auf unſeren Glocken ſteht: 
(Größte Glocke.) 
Gemeinde Niedereggenen 1895. 


Liebe. 
Nicht tönend Erz nur will ich ſein, 
Die Liebe läut' ins Herz ich ein, 
Die dir vom Himmel hat gebracht 
Er, der die Sünder ſelig macht. 
(Mittlere Glocke.) 


Zum Andenken an Nikolaus Zanger, geb. 1826, geſt. 1894, 
geſtiftet von den Hinterbliebenen 1895. 
Glaube. 

Es ruft der Glaube hell ins Land: 

Ergreif des Heilands ſtarke Hand, 

Auf daß zu gut und böſer Friſt 
Ein frohes Gotteskind du biſt.“ 
(Kleinere Glocke.) 
„Gemeinde Niedereggenen 1895. 


Hoffnung. 
Halt an der Hoffnung treulich feſt, 
Sie löſt des Lebensrätſels Reſt 
Und ſchließt nach wohlvollbrachtem Lauf 
Dem Wandersmann den Himmel auf.“ 


- 


ei 


Der Friedhof nahm in alter Zeit im weſentlichen den 
heute freien Platz zwiſchen der Kirche und dem Pfarrhof ein, 
lag alſo auf der anderen Seite der Kirche als heute. Die 
obere Friedhofsmauer ging direkt von der Pfarrwaſchküche 
bis zur Kaiſerſchen Trotte. 1858 beſchloß der Gemeinderat 
die Erweiterung. Dem Amt wäre die Anlage eines ganz 
neuen Friedhofs weiter weg von der Kirche eigentlich lieber 
geweſen, doch begnügte es ſich ſchließlich damit, daß wenig— 
ſtens ein freier Raum zwiſchen Friedhof und Kirchenmauer 
geſchaffen wurde. Zur Erweiterung kaufte die Gemeinde 
ein Gelände im Niederberg und gab es dem Pfarrgut, wo— 
für dieſes das nötige Stück Pfarracker der Gemeinde über— 
ließ. Die Baupflicht für den neuen Teil der Mauer über— 
nahm nun die Gemeinde, während diejenige für die Um— 
faſſung des früheren Friedhofs die Domäne behielt. Bereits 
1744 ſchreibt der Landvogt von Leutrum, ein treuer Freund 
der Gegend, in ſeinem Werk über die Markgrafſchaft von 
Niedereggenen: „Auf dem Kirchhof ſteht eine hohe alte 
Tanne, welche ſchon 100 Jahre alt ſein mag, und zu ver— 
wundern, daß ſolche, als alleinig, den Sturmwinden reſiſtie— 
ren (widerſtehen) kann.“ Eine hohe Tanne auf oder an dem 
Gottesacker war alſo ſein Zeichen. 


8 
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9. Die Pfarrer und das kirchliche Leben. 


Es ſind uns ziemlich viele Namen von Pfarrern ſchon 
aus früher Zeit erhalten. 1130 wird ein Pfarrer Ludo— 
vicus, Ludwig, genannt. Er war hier zur Zeit der Erbauung 
der Obereggener Kirche. 1246 hören wir von einem Vikar 
Johannes, 1274 einem Prieſter Leuthold, 1340 einem 
Prieſter Bernhard. 1373 treffen wir hier einen Pfarrer 
Ulrich Hapenſtiel. Von ihm haben wir unter dem 30. März 
1373 ſogar auf Pergament ſein Teſtament. 1393 war hier 
Magiſter Johannes Kriech. Magiſter iſt etwa ſo viel als 
Doktor. Dann werden genannt Magiſter Johannes Rößlin, 
Burkard Blumenfeld, Joh. Klüb. 1451 Joh. Keller. 1466 
folgte ihm der Pfarrer Ulrich Müller, nach damaliger Sitte 
lateiniſch Molitor genannt. Nach ihm Melchior von Baden, 
1492 Johannes Herborn; 1502 Martin von Baden, 
bis 1521. 


Das Teſtament des Dr. Ulricus Hapenſtiel gibt uns 
einen kleinen Einblick in Amt und Häuslichkeit eines Nie- 
dereggener Pfarrers um 1370. Jener Pfarrer ſetzte zu ſei— 
nem Haupterben ſeine Schweſter Agnes, die Nonne in 
Sitzenkirch war, und ſeine Haushälterin Adelheid Viſcher 
ein. Vermächtniſſe hinterließ er ferner ſeinem Biſchof, dem 
Biſchof von Konſtanz, der Niedereggener Kirche und den 
Kapellen zu Feldberg und Gennenbach. Hatte der Nieder- 
eggener Pfarrer doch auch dort den Dienſt; denn die Feld— 
berger hatten damals weder Kirche noch Pfarrer, ſondern 
kamen gewöhnlich in den Gottesdienſt auf dem „Kirchweg“ 
über den Bergrücken nach Niedereggenen. Die beiden letzten 
Vermächtniſſe Pfarrer Hapenſtiels galten der Kirche zu 
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„Grußenheim“, wo Hapenſtiel vielleicht geboren war, und 
der Pfarrmagd Katharina. In ganz andere, weniger ge— 
ordnete Verhältniſſe führen uns hundert Jahre ſpäter zwei 
andere Pergamente, Verträge des Pfarrers Johannes Her— 
born. Ihm war die Pfarrei Niedereggenen verliehen. Aber 
er dachte nicht daran, ſie ſelbſt zu verſehen, konnte es auch 
gar nicht, da er Kaplan des Stifts zu Baſel war. Wir wun— 
dern uns darüber, daß das möglich war. Aber dergleichen 
kam damals oft vor. So ſchloß Herborn 1492 mit Jörg 
Gaßmann von Schopfheim, 1496 mit Hans Werempach von 
Feldberg einen Vertrag, wonach dieſe die Pfarrei verwalten 
ſollten. Es macht ernſte Gedanken, daß man es damals für 
nötig hielt, ausdrücklich auszuſprechen, daß der Inhaber des 
Pfarrhauſes bei ſich keine ſchlechte Frauensperſon halten und 
„kein unziemlich Spiel“ treiben dürfe. Zu zahlen hatten die 
Eingeſetzten an Herborn jährlich 30 rheiniſche Gulden, fer— 
ner 16 Saum Wein und 12 Viertel Korn zu liefern. Zur 
Inſtandhaltung des Pfarrhauſes ſollte der Bewohner jähr— 
lich 10 Pfund Stebler verbauen und außerdem je ein Fenſter 
neu machen und in Blei faſſen laſſen. 

Im Jahre 1524 wurde Feldberg kirchlich von Nieder— 
eggenen abgetrennt und zu einer eigenen Pfarrei erhoben. 
Doch wurden ſie auch in der Folge noch mehrmals gemein— 
ſam verwaltet. 

Zur Zeit der Einführung der Reformation war hier 
Pfarrer Johannes Muſer, ein friedliebender, frommer 
Mann. Unter ihm fanden die erſten evangeliſchen Kirchen— 
viſitationen 1557 und 1558 ſtatt. Ihre Protokolle beweijen, 
daß er ſeine Pflicht tat. Der erſte Bericht lautet: 

„Der pfarher H. Hans Muſer ein lieber gotſeliger und 
ehrlicher Man verſieht Nidereckingen, it in allen jtuden 
und articeln unſers heiligen chriſtlichen glaubens unſers 
gn. F. u. H. kirchenordnung gemäß befunden worden. Hat 
ein gar herlich zeugnuß von der gemein ſeiner lehr, lebens 
und haußhaltens halten. Wie den auch dargegen die vor— 
geſetzten des zeugnuß von im haben, das ſie in fürderung 
gottes wort und der religion auch allen erbarkeit müglichen 
vleiß fürwenden. ö 
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Sit ein müller da befunden worden ein junger gefell 
wol verdacht von wegen einer ehefrawen, hatt aber nichts 
gewiß mögen erkundiget werden. Doch von unß allen ver- 
warntt allen argwon abzuſtellen und wo im das fuglich, ſich 
in ehrlichen ſtand zu geben.“ 

Von der zweiten Viſitation, 1558, iſt ein noch ausführ- 
licheres Protokoll erhalten. Es enthält alle Fragen, die 
die Kommiſſion zuerſt an den Pfarrer, dann an den Vogt 
und Gemeinderat richtete, ſamt deren Antworten. Wegen 
des Einblicks in die kirchliche Ordnung und den Ortszuſtand 
nach der Einführung der Reformation iſt es uns doppelt 
wertvoll. Da heißt es vom Pfarrer: „Predigt auf Sonn— 
tag und in der Woch. Spricht das gemeine Gebet nach der 
Ordnung.“ Chriſtenlehre war ſchon damals. „Hält den 
Katechismus Sonntags Mittags. Gehn viel Kinder dazu.“ 
Ebenſo war die Abendmahlsſitte der unſeren ſehr ähnlich. 
„Hält das Nachtmahl im Jahr 4 Mal.“ Daß bereits der 
katholiſche Brauch überwunden war, geht daraus hervor, 
daß der Pfarrer Leichenpredigt hielt. Ferner wird feſtge— 
ſtellt, daß auch Niemand „außerhalb zu der Meß gehe“. Die 
Niedereggener hätten es ja nach Liel nicht weit gehabt. 
Ebenſo wird bemerkt: „Haben keine wallfahreriſche Bitten. 
Läuten auch nit mehr zu dem Wetter.“ Gemeint ſind die 
Flurbittgänge und das Läuten beim Gewitter. Gegen „Gef: 
tierer“ war man ſcharf. „Haben keine Wiedertäufer“, heißt 
es. „Auch keine Zauberer“. Dem Vogt und den „Gerichts- 
verſonen“, den Gemeinderäten, konnte der Pfarrer ein gutes 
Zeugnis geben. „Gehn hier in Kirch. Halten ſich wohl.“ 
Läſtern und Zechen komme nicht ſehr vor. Oeffentliche laſter⸗ 
hafte Perſonen ſeien nicht vorhanden. Doch ſeien „viel arme 
Leut“ da. Eine Schule hätten ſie noch nicht. Das Letztere 
iſt beſonders bemerkenswert. Nach dem Pfarrer bezeugten 
Vogt und „Gerichtsperſonen“ dem Pfarrer ſeinen chriſtlichen 
Wandel und ſeine gute Haushaltung. 

Muſer unterſchrieb 1577 die Konkordienformel, ein 
ſtrengeres Bekentnis, das der Markgraf allen Pfarrern vor— 
legen ließ, nur mit dem Zuſatz, daß er Andersdenkende nicht 
verurteile. Wir ſehen daran ſeine Milde. Er lebte, ſcheint 
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es, noch 1592, und wurde in der Kirche beigeſetzt. Die In— 
ſchrift auf der Grabplatte war 1744 ſchon nicht mehr zu leſen. 

1600 war ein Pfarrer Greber hier. Bei der Erneue— 
rung des Kirchenbodens 1913 wurde eine große rote Sand— 
ſteinplatte ausgehoben, die ſich als die Grabplatte eines 
Pfarrers erwies. Natürlich wurde ſie aufbewahrt. Der 
mittlere Teil iſt gut erhalten. Er zeigt ein Lamm mit der 
Fahne auf der Bibel, von einem Kranz umgeben; darunter 
die Inſchrift, daß der Begrabene „zwei Jahre Pfarrer all— 
hier geweſen“ und „ſeines Alters im 28. Jahr“ geſtorben 
ſei. Der Name, am linken Rand, ſcheint Magiſter Albinus 
von Augspurg zu lauten. Von der Jahreszahl iſt 161 zu 
leſen; die letzte Ziffer fehlt. Alſo hätte dieſer Pfarrer hier 
vor dem 30jährigen Krieg gewirkt. Von Matthaeus Sutor 
haben wir bereits gehört, daß er in der allerſchwerſten und 
für die evangeliſchen Pfarrer todbringenden Zeit des drei— 
ßigjährigen Krieges, 1636, mit allen andern evangeliſchen 
Pfarrern der Gegend flüchtig zu Baſel weilte. Nach einer 
anderen Nachricht war er zehn Jahre auf der Pfarrei 
und iſt an der Peſt geſtorben. Ihm folgte Johannes 
Brenner, ein Mann von 75 Jahren. Dann hatte der Feld— 
berger Pfarrer Jonathan Rentwig die Niedereggener Pfar: 
rei eine Zeit lang mit zu verſehen. Ebenſo war ſein Nach— 
folger Juſtus Wullenweber aus Lahr ſieben Jahre lang., 
wohl von 1649 bis 1656, wieder Beides, Pfarrer zu Nieder— 
eggenen und zu Feldberg, wie in alter Zeit. Auch ſeine Nach— 
folger Magiſter Johannes Benz und Magiſter Johannes 
Weiß. Sie blieben jeder nur zwei Jahre. Auch nur zwei 
Jahre Magiſter Daniel Keck. Ihm folgte 1663 Magiſter Jere— 
mias Gebhardt. Von ihm iſt ſchon oft die Rede geweſen. Er 
wurde 1637 im Exil in Baſel geboren. Er erlebte die Plün— 
derung von 1676 und den Pfarrhausbrand von 1693. Von 
Weib und Kindern erzählt jener Grabſtein, den ihm 1723 
ſein Sohn, der Leibarzt de Markgrafens, ſetzte. Aus dem 
Lateiniſchen überſetzt, lautet die Inſchrift folgendermaßen: 

„Hier ruht inmitten ſeiner Schafe ein guter Hirt durch 
33 Jahre hin, rein in der Lehre, fromm im Wandel, der ehr— 
würdige und gar gelehrte Magiſter Jeremias Gebhard. Ge— 


boren ward er zu Baſel, anno 1637, am 13. Sept., wohin 
ſeine Eltern vor den Feinden geflohen waren. Sein Vater 
war der ehrwürdige und hochgelehrte Herr Johannes Geb— 
hard, Dekan der Diözeſe Rötteln, ſeine Mutter Anna Maria, 
eine geborene Brodhag. Sein erſtes Weib war die ehrbare 
Maria Magdalena, geb. Lindwurm; fie ſchenkte ihm 11 Kin⸗ 
der; ſein zweites Weib Regina Barbara geb. Kummer; es 
gab ihm fünf Kinder. Er ſchied ab anno 1696 und wurde 
am Peter- und Paulstag hier begraben. — Dieſes Grabmal 
ſetzte in kindlicher Verehrung anno 1723, am 3. Januar, der 
Sohn, Israel Gebhard, Hofrat und Leibarzt Sr. Durch— 
laucht des Markgrafen Karl von Baden-Durlach.“ 


Auch die Grabſchrift der erſten Frau des Pfarrers Geb— 
hardt, am Turmeingang, ſtehe hier: 

„Allhie ſchlafet in dem Herrn ſeeliglich die ehrbare 
chriſtliche Ehren-Matrone und ſchöne Tugendkrone Frau 
Maria Magdalena Gebhardin, geborene Lindwurmin, Ma— 
giſter Jeremiae Gebharden, der chriſtlichen Kirchengemeinde 
Nider-Eggenheim Pfarrers weyland eheliche und liebreiche 
Hausehre; welche im Jahr Chriſti 1637 den 13. März an 
das Jammer- und Thränental dieſer Welt ehelich geboren, 
aus dem Waſſer und Geiſt wiedergeboren Chriſto und ſeiner 
Kirche einverleibt, in die Kindſchaft Gottes und Erbſchaft 
ſeiner himmliſchen Güter aufgenommen; im Jahr 1663, den 
6. Juli ehelich vermählt, von Gott in ihrem Eheſtand mit 
11 Kindern geſegnet, in langwierigem und erbärmlichem 
Kreuzſtand verſucht und bewährt; im Jahr 1684 den 16. 
Auguſt durch einen ſanften Todesſchlaf ſeliglich aufgelöſt, 
den 18. dieſes ehrlich zur Erden beſtattet, und allhie in ihr 
Ruhekämmerlein eingelegt worden, nachdem ſie vor dem 
Eheſtand keuſch und züchtig gelebt 21 Jahr, 1 Monat, 10 
Tage, in ihrer ganzen Lebenszeit gottſeliglich zugebracht 47 
Jahre, 3 Monat. — Unſere Seele ſterbe des Todes dieſer 
Gerechten und unſer Ende werde wie dieſer Ende. — Pſalm 
116: Sei nun wieder zufrieden, denn der Herr tut dir 
Gutes. Denn du haſt meine Seele aus dem Tode geriſſen, 
mein Auge von den Thränen, meinen Fuß vom Gleiten. Ich 
will wandeln vor dem Herrn im Lande der Lebendigen.“ 
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Der Pfarrhausbrand war ſchrecklich. Tief griff er in 
das Leben Gebhardts und ſeiner Nachfolger ein. Ein neues 
Pfarrhaus erſtand ja erſt wieder 1741. Bis dahin wohnte 
der Pfarrer auf der Gemeindeſtube. 

Zunächſt kam Johann Heinrich Cramer, der 1697 ein— 
traf. Er war aus der fürſtlichen Reſidenz Durlach ſelbſt und 
hatte zum Hofe die nächſten Beziehungen. Sein Vater war 
fürſtlicher Hofkoch; er ſelbſt der Erzieher der Pagen. Diejes 
Amt forderte eine große Sicherheit und Vertrautheit mit 
allen höfiſchen Formen. Pfarrer Cramer beſaß ſie offenbar. 
Spricht ſich dieſer Sinn doch ſogar in der gravitätiſchen, ver— 
ſchnörkelten, genau abgemeſſenen Schrift feiner Kirchenbuch— 
einträge aus. So ſind denn auch ſtattliche Patennamen 
und Titel bei den Taufen ſeiner Kinder angegeben. Ein 
Frl. Eva von Rothberg, der Forſtmeiſter von Rippur, „Ihro 
Gnaden“ Frau Maria Clara Kolb von Wartenberg und ſa— 
gar die Prinzeſſinnen Katharina Barbara Markgräfin von 
Baden und Hochberg und noch eine zweite markgräfliche 
Prinzeſſin, der Hofprediger Rabus und Hoforganiſt Schwab. 
Daß freilich auch da das Leid nicht ausblieb, bezeugt jener 
kleine Grabſtein für eins dieſer Kinder über der Tür von 
der Kirche in die Sakriſtei. 


Nicht ſelten iſt der Nachfolger ganz anders. So 
ſcheint es auch mit Georg Friedrich Hauber geweſen zu 
ſein, der 1703 hierher kam. Cramer war ein Unter: 
länder, Hauber ein Oberländer, nämlich aus Steinen. 
Jener aus „weltlichen“ Kreiſen, dieſer bereits ein Pfarrers— 
ſohn, und alſo ſchon von ſeiner Jugend mit den Obliegen— 
heiten des ländlichen Pfarramts wohl vertraut. Jener legte 
großes Gewicht auf feine Formen, dieſer, wie feine form- und 
ſchmuckloſen Einträge im Kirchenbuch zeigen, auf die äußere 
Ordnung nur ſehr geringen Wert. Dort gingen vornehme 
Paten ein und aus; Pfarrer Hauber verheiratete Kinder im 
Dorf. Eine Tochter an Johann Jakob Jäger hier, eine an— 
dere an den verwitweten Vogt Hans Kibiger. Einen Sohn 
ließ Hauber das Weißgerberhandwerk lernen und im Ort 
bleiben, wo er ſich, ebenfalls mit einer Kibiger, verheiratete, 
übrigens, 56 Jahre alt, durch einen Sturz vom Kirſchbaum 
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tötlich verunglückte. Die Familie hat ſich noch geraume Zeit 
hier erhalten. Lange wirkte Pfarrer Hauber hier, vielleicht 
am längſten unter allen hieſigen Pfarrern, 38 Jahre. 1741 
tam er nach Efringen, wo er bald ſtarb. 

1741 endlich ſtand das neue Pfarrhaus auf dem alten 
Platz. Sein erſter Bewohner war Carl Friedrich Mauritii, 
wieder ein Mann von äußerſt pünttlicher Buchführung, der 
ſich auch lebhaft um die Feſtſtellung der früheren Pfarrer 
bemühte. Zwölf Jahre war er hier, dann kam er 1753 nach 
Eimeldingen. 


Wie ſich damals der Aufzug und die Einführung eines 
neuen Pfarrers vollzog, ſehen wir aus den kurzen genauen 
Kuſöeichnungen ſeines Nachfolgers, Sigmund Chriſtian Kloſe. 
Er ſchreibt: 

„d. 5. Junii mit denen meinigen allhier angekommen. 
Spezialat (Detanat) gehorſamſt präſentiert. 

d. 10. Junii alß Festo Pentecostes (am Pfingſtſonntag) 
habe meine erſte Predigt allhier gehalten, und alſo mein 
amt allhier öffentlich angetreiten. Gott ſtehe mir ferner 
gnädig bey! 

d. 11. Junii am pfingſtmontag wurde Ich von Y. Spec. 
Superintendent (Detan) zu Schopffen Wucherer allhieſiger 
Gemeinde alß Pfarrer vorgeſtellt. 

d. 8. Julii Dom.: III. p. Trinit. (3. Sonnt. n. Tr.) habe 
zum erſtenmahl in allhieſiger Kirche das H. Abendmahl ad— 
miniſtriert, ſind gegangen 83 Perſonen. 

d. 8. Julii Dom.: IV. p. Trin. haben geſamte Leedige 
Perſonen allhier communiciert, an der Zahl 61.“ 


Aus jener Zeit haben wir durch Eintrag in eine hieſige 
alte Bibel (Wettlin) auch einige Antrittstexte, von Pfarrer 
Mauritii, 1. Kor. 2, 1—6; Pfarrer Krafft, 4. Moſ. 23, 20 
und 1. Tim. 3, 16, und Pfarrer Heß, Joſ. 24, 15. Leidige 
Zehntitreitigfeiten mit der herrſchaftlichen Verwaltung 
machten Kloſe Sorgen. Im April 1768 ſtarb er, nachdem er 
hier 13 Jahre, im ganzen als Pfarrer etwa 45 gewirkt hatte, 
05 Jahre alt. „Treufleißiger Pfarrer und Seelſorger“, jagt 
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der Eintrag des Pfarrers Roller von Obereggenen, der die 
verwaiſte Pfarrei dreiviertel Jahr zu verſehen hatte. 


Iſrael Philipp Krafft von Linkenheim bei Karlsruhe, 
alſo ebenfalls ein Unterländer, doch zuvor bereits in Wies— 
leth, war ein kranker Mann, der die „Auszehrung“, alſo die 
Lungenſchwindſucht, hatte. Nach drei Jahren ſchon mußte 
ihm die Grabpredigt gehalten werden, im Alter von 53 
Jahren, im Oktober 1771. 


Wieder verſah der Obereggener Pfarrer Roller die 
Pfarrei dreiviertel Jahr, bis Nicolaus Friedrich Heß auf— 
zog, aus Theningen am Kaiſerſtuhl, bis dahin Diakonus in 
Müllheim. Seine überaus klaren und wohlabgemeſſenen 
Kirchenbucheinträge ſchon zeigen ihn als formgewandten 
Mann. Er war ein Dichter. Im Jahr 1776 ward dem Erb— 
prinzen ein Sohn geboren. Das ganze Land freute ſich. Wie 
üblich, ſammelte man auch in der Herrſchaft Badenweiler 
eine Ehrengabe jür das fürſtliche Elternpaar. 1700 Gul— 
den wurden aus den Gemeindekaſſen zuſammengelegt. Das 
Glückwunſchgedicht aber, das dazu überreicht wurde, und das 
prächtig auf Atlas gedruckt und ſchön gebunden war, hatte 
der Niedereggener Pfarrer Heß verfaßt. Nachdem er von 1772 
bis 1779 hier gewirkt hatte, kam er nach Haſel. 

Sein Nachfolger Friedrich Wilhelm Tulla, von 1779 bis 
1799, erlebte hier jene Kriegsläufte von 1792 an. Er kam 
dann nach Feldberg, woher ſein Nachfolger Johann Ferdi— 
nand Werner, der dort Pfarradjunkt geweſen war, hierher 
ernannt wurde. 

Dieſer Pfarrer Werner, der auf den 1. Mai 1799 auf— 
zog, iſt das Kriegsleben wahrlich gewohnt geweſen. Aus 
Rußheim bei Karlsruhe gebürtig, war er zuerſt Feldpre— 
diger bei dem holländiſchen Infanterieregiment „Markgraf 
von Baden“. Dann erlebte er die Zerſtörung von Kehl und 
die Umwandlung des Städtchens in eine Feſtung. Er mochte 
ſich nach einer friedlicheren Stelle ſehnen, die er denn auch 
nach dem Vikariat in Feldberg als 33jähriger Mann hier 
erhielt. Er erlebte Deutſchlands tiefſte Erniedrigung; aber 
als das Licht der Freiheit Europas aus dem Flammenmeer 
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von Moskau herüberleuchtete, da ſchloß er, noch nicht 47jäh— 
rig, um Weihnachten 1812 die Augen, ſeine zahlreiche Fa— 
milie in großer Not zurücklaſſend. Der Altvogt Boeck nahm 
ſich ihrer treulich an; es gelang, die Kinder trotz der dürf— 
tigen Verhältniſſe zu geachteten Stellungen emporzu— 
bringen. 

Werners Nachfolger, Johann Cornelius Roman, kam 
hier von Efringen an, als „bei Leipzig auf dem Plane“ die 
Völkerſchlacht geſchlagen ward, am 17. Oktober 1813. Wüß⸗— 
ten wir es nicht, daß er bereits von Ottoſchwanden wegen 
ſeiner Kräntlichkeit nach Efringen verſetzt worden war, jo 
würde es uns ſeine ſeine zarte Schrift verraten, daß er kein 
robujter Wann war. Bitter ſchwer waren ſeine erſten Jahre 
hier, Krieg, Seuche, Teuerung. Am 31. Oktober, kaum, daß 
er hier war, kamen die Koſaken an. Der Pfarrer teilte der 
Gemeinde Los. Bald nach ſeinem Aufzug ſtreckte er ihr 
66 Gulden für eine Haferlieferung an das Hauptmagazin 
in Lörrach vor. Auch von Krankheiten wurde das Pfarr— 
haus heimgeſucht. „Beſonders verurſachte mir“, ſchreibt er 
1817 in einer Eingabe an die fürſtliche Rentkammer, in der 
et um endliche Bezahlung des rückſtändigen Beſoldungsweins 
bitlet, „außer anderen Krankheitskoſten an mir und meiner 
Frau und Kindern ein Töchterlein, das ſeit 4 Jahren an 
einem hartnäckigen Uebel leidet, eine Folge eines gehabten 
Schreckens von Einquartierten, faſt unerſchwingliche Aus— 
gaben, deren ich noch kein Ende ſehe“. Bald darauf verlor 
Pfarrer Roman dieſe Tochter und noch eine andere. 1824 
kam er nach Mappach. 

18 Jahre lang blieb dann ſein Nachfolger hier, Karl 
Ludwig Haaß, 1824 bis 1842, gebürtig von Neufreiſtett. Der 
leidige Zehnten, eine Quelle allſeitigen Verdruſſes, wurde 
endlich abgelöſt. Von hier kam Haaß in die ehemalige Wal— 
denſergemeinde Grünwettersbach bei Durlach. 

Die ſchwere Revolutionszeit hatte Pfarrer Karl Schlat— 
ter zu überſtehen, der hier von 1842 bis 1853 wirkte. Er 
war ein Schweizer, aus St. Gallen gebürtig. Im Basler 
Miſſionshaus war er ausgebildet, trat aber in den badiſchen 
Kirchendienſt. Zuerſt war er in Mühlhauſen bei Pforzheim 
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als Nachfolger jenes Pfarrers Henhöfer tätig, der dort mit 
dem größten Teil der Gemeinde und dem Grundherrn, dem 
Freiherrn von Gemmingen, von der katholiſchen zur evan— 
geliſchen Kirche übergetreten war. Eine der Töchter dieſes 
Freiherrn reichte Pfarrer Schlatter die Hand zum Ehebund. 
Darauf war er 12 Jahre in Niefern bei Pforzheim Pfarrer; 
im Oktober 1842 dam er hierher. Elf Jahre blieb er hier. 
Manches Kreuz hat der fromme Mann hier getragen, in der 
Revolutionszeit und im eigenen Heim, wo Umnachtung ſich 
auf den Geiſt der guten Frau Pfarrer legte, bis ſie ſchließ— 
lich in das Irrenhaus Winnenden gebracht werden mußte, 
wo ſie erſt 1878 ſtarb. Vielleicht, daß an ihrer Erkrankung 
Schuld trug, daß die Kinder dieſer Ehe verſagt blieben. 
Pfarrer Schlatter kam von hier nach Wittlingen, wo er 1862 
starb. 

Hier geſtorben iſt ſein Nachfolger, Pfarrer Karl Geb— 
hardt, geboren in Rheinbiſchofsheim, vor ſeinem Hierher— 
tommen Pfarrer in Vogelbach. Er wirkte hier 8 Jahre und 
ſtarb erſt 52jährig, 1862, wie ſo mancher ſeiner Vorgänger 
an der Schwindſucht. 

Den Vikar Albert Ahles, der ihm zuletzt zur Seite ſtand 
und die Pfarrei dann verwaltete, hätte man gern behalten; 
aber er war noch zu jung. Die drei Bewerber, die ſich ge— 
meldet hatten, wurden gewiſſenhaft abgehört, nämlich die 
Pfarrer von Neuenweg, von Wies und von Ruchſen bei 
Adelsheim. Es war die erſte Pfarrwahl der Gemeinde. 
Nach Neuenweg und Wies reiſten Ratſchreiber Lutz und 
Altbürgermeiſter Nikolaus Zanger; nach Ruchſen der Letz— 
tere allein. Die Wahl fiel auf den Weiteſten, auf den Ruch— 
ſener Pfarrer Georg Ritzhaupt. Er war von Wiesloch, alſo 
ein Pfälzer. Der lebhafte Mann war nicht mit allem ein 
verſtanden, was er hier fand, beſonders nicht mit den Gel: 
ten. Nach zehnjährigem Wirken kehrte er 1873 in das Un⸗ 
terland nach Reilingen zurück, wo er nach 8 Jahren ſtarb. 

Ihm folgte Pfarrer Karl Eduard Dick von Gernsbach. 
Er wirkte hier 14 Jahre lang, von 1873 bis 1887. Von hier 
kam er nach Büſingen, wo er 1896 ſtarb. Er wird wohl der 
letzte Pfarrer bleiben, der ſelbſt die Landwirtſchaft betrieb. 
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Leſeverein und Gemeindebibliothek verdanken ihm ihre Be— 
gründung. Nach ihm wirkten hier Karl Friedrich Daeublin, 
1887 bis 1895, unter dem die Pfennigſparkaſſe, Max Crone 
1895 bis 1902, unter dem der Frauenverein entſtand, Karl 
Maler, unter dem die Kirche neues Geſtühl bekam, 1902 bis 
1909, und Lic. Rudolf Wielandt, von 1909 an. 


Am längſten waren alſo hier die Pfarrer Hauber, näm⸗ 
lich 38 Jahre, Jeremias Gebhardt, 33 Jahre, Johannes 
Muſer, über 30 Jahre, und Tulla, 20 Jahre. 


Die Pfarrer von Niedereggenen: 


1130 Ludwig, 

1246 Johannes, 

1274 Leuthold, 

1340 Bernhard, 

1373 Ulrich Hapenſtiel, 

1393 Johannes Kriech, 
Johannes Rößlin, 
Burkard Blumenfeld, 
Joh. Klüb, 

1451 Joh. Keller, 

1466 Ulrich Müller, 

Melchior von Baden, 
1492 Johannes Herborn, 
1502—21 Martin von Baden, 
1556 
1592 
1600 Heinrich Greber, 

161(1—9) Albinus von Augsburg, 

1626—36 Matthäus Sutor, 

1637 Johannes Brenner, 

1638—49 Jonathan Rentwig, 

1649 —56 Juſtus Wullenweber, 

1656—58 Johannes Benz, 

1659-61 Johannes Weiß, 

1661-63 Daniel Keck, 

1663—96 Jeremias Gebhardt, 

1697-1703 Johann Heinrich Cramer, 


Wielandt, Nledereggenen. 5 


Sohannes Muſer, 
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1703—41 Georg Friedrich Hauber, 
1741—53 Karl Friedr. Mauritii, 
1753—68 Sigmund Chriſtian Kloſe, 
1768—71 Iſrael Philipp Krafft, 
1772—79 Nikolaus Friedrich Heß, 
1779—99 Friedrich Wilhelm Tulla, 
1799— 1812 Johann Ferdinand Werner, 
1813—24 Johann Cornelius Roman, 
1824 —42 Karl Ludwig Haaß, 
1842—53 Karl Schlatter, 

1854—62 Karl Gebhardt, 

1863-73 Johann Georg Ritzhaupt, 
1873—87 Karl Eduard Dick, 
1887-95 Karl Friedrich Daeublin, 
1895-1902 Max Crone, 

1902-09 Karl Maler, 

1909—14 Rudolf Wielandt. 


Von dem Amt des Pfarrers in früherer Zeit empfängt 
man ein gutes Bild aus Schmitthenners „Tagebuch meines 
Urgroßvaters“, das die Aufzeichnungen des Pfarrers Herbſt 
von Steinen gibt. Der Pfarrer wurde überall zu Rate ge— 
zogen. „Alle Fragen der Verwaltung wurden von Vogt 
und Pfarrer gemeinſam erledigt oder beraten. Der Pfarrer 
war der Vertrauensmann der Regierung, der Begutachter 
über Perſonen, Anträge oder beabſichtigte Maßregeln, der 
Berichterſtatter über viele von den zahlloſen Dingen, die die 
Regierung zu wiſſen begehrte. Er führte die Tabellen der 
Blinden, Taubſtummen, Krüppel, der Waiſen, der unehe— 
lichen Kinder. Alle Arbeit bei der Volkszählung war ihm 
anheimgegeben. Er ſtellte auch die Rekrutenliſte auf.“ 
Armenfürſorge und „Kirchenzenſur“ lagen ihm in Gemein: 
ſchaft mit dem Vogt ob. In Niedereggenen hatte er wenig⸗ 
ſtens nicht den Stier, wie in manchen anderen Orten, oder 
den Eber, wie in Feldberg. Wie oft mag ſolch ein Pfarrer 
unter der Laſt der Geſchäfte geſeufzt haben, die mit ſeinem 
Amt recht wenig zu tun hatten! 

Heben wir einiges aus dem kirchlichen Leben der alten 
Zeit heraus. 
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Das Abendmahl wurde nach der Reformation hier 4 
mal im Jahr gehalten, alſo etwa jo oft, wie jetzt. Da⸗ 
zwiſchen haben ſich die Feiern vermehrt. So wurde es 1764 
9 mal gefeiert, 1765 10 mal. Dann wieder weniger oft. 
1835 4 mal, ebenſo 1836. Seit 1840 5 mal, und zwar von 
da ab an unſeren heutigen Abendmahlstagen. Früher gab 
es keine feſten Tage. 1764 z. B. wurde das Abendmahl an 
Palmſonntag, Karfreitag, Oſtern, 3. n. Trin., 4. n. Trin., 
5. n. Trin., 1. Adv., 2. Adv. und Weihnachten ausgeteilt. 
1765 an Reminiscere, Laetare, Karfreitag, Pfingſten, 9. n. 
Trin., 13., 17. und 21. n. Trin., 2. Adv. und Weihnachten. 
1835 wiederum an Palmſonntag, Karfreitag, 12. n. Trin. 
und 13. n. Trin.; im folgenden Jahr an Palmſonntag, Kar⸗ 
freitag, Erntedankfeſt, 1. Adv. Sehr groß war früher die 
Beteiligung. 1764 gingen 751 Perſonen zum Abendmahl, 
1765 867, 1800 917. Dabei war die damalige Seelenzahl 
ſo groß wie die heutige. Die Lieler Evangeliſchen ſogar 
eingeſchloſſen. Und die Abendmahlsziffer von 1913 beträgt 
etwa 200. Die alte Sitte verlangte drei- und viermaligen 
Abendmahlsgang im Jahr. Der Abendmahlsgang wurde 
ſtreng überwacht. In dem Beſcheid auf die Kirchenviſitation 
von 1773 fragt der Kirchenrat zu Karlsruhe ausdrücklich an, 
ob ein Hieſiger, der wegen Eheſtreitigkeiten nicht meht zum 
Abendmahl gegangen war, nunmehr zum Abendmahl 
komme. Wenn jemand auswärts zum Abendmahl ging, er⸗ 
hielt er eine Beſcheinigung, die er dann ſeinem Ortspfarrer 
vorweiſen konnte. 

Die Taufen wurden früher faſt immer am Tage nach 
der Geburt vollzogen. Zwei Tage Friſt war noch 1780 eine 
Ausnahme. 

Die Verpflichtung zur Chriſtenlehre dauerte noch 1818 
6 Jahre von der Konfirmation ab. Uebrigens mußten auch 
die katholiſchen Knechte und Mägde an ihr teilnehmen; doch 
wurden ſie nicht gefragt. Jedesmal ſagten einige Kinder 
etwas auf, vermutlich ein Lied. Sie bekamen dafür eine 
Kleinigkeit aus dem Opfer, 3 Rappen. Fehlten Pflichtige 
ohne zureichende Entſchuldigung, ſo mußten ihre Eltern 
Strafe zahlen. Manche ſolcher Bußen ſteht in den Proto⸗ 
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kollen der Kirchenzenſur und auf den Blättern der Almoſen— 
fondsrechnungen. Meiſt waren es 6 Kreuzer. Wiederholtes 
Fernbleiben aber koſtete ſchließlich einen Gulden. Der Kon— 
firmandenunterricht ſcheint einſt im Pfarrhaus abgehalten 
worden zu ſein. Die Konfirmandenverzeichniſſe übrigens 
gehen von 1835 an. Die meiſten Konfirmanden waren im 
Jahre 1898, nämlich 18, die wenigſten, nur zwei, im Jahre 
1914. 

Die Buß- und Bettage ſpielten eine große Rolle. Unter 
dem Markgrafen Karl Friedrich wurden ſie nicht nur einmal 
im Jahr, ſondern monatlich gehalten und zu Jahresbeginn 
die dafür beſtimmten Tage verkündigt. Sie waren Werk— 
tags. Während des Gottesdienſtes durfte an ihnen nicht 
gearbeitet werden. Von etwa 1790 an war nur mehr in 
jedem Vierteljahr ein Bettag. Dann wurden ſie durch den 
einmaligen Buß- und Bettag im ganzen Jahr, im übrigen 
wohl durch die Wochengottesdienſte erſetzt. Buß- und Bet⸗ 
tage wurden übrigens auch früher oft bei beſonderen Ge— 
legenheiten angeordnet. So ſchreibt der Pfarrer Jeremias 
Gmelin von Auggen in Schluſſers gleichnamigem Büchlein 
(S. 107): „1683 den 29. Juli ward in allen markgräflichen 
Landen ein allgemeiner Faſt⸗, Buß: und Bettag wegen ob- 
ſchwebender großer und grauſamer Türkengefahr gehalten. 
Man hat auch den ganzen Tag vom Morgen bis zum Abend 
faſten müſſen.“ Alſo auch das Faſten übrigens erhielt ſich 
noch länger bei den Proteſtanten. 

Die Heiligen- und Apoſteltage waren von allergrößter 
Wichtigkeit. Nach ihnen ſind alle alten Kaufbriefe und ſon⸗ 
ſtigen Urkunden datiert. Auf ſie brachte man den Zins. 
Noch heute hat der Landmann nach ihnen ſeine Wetter⸗ 
regeln. Aber die Vergangenheit forderte doch ganz andere 
Kalenderkunde. Wenn z. B. eine wichtige Urkunde, die 
Zehntſtreitigkeiten zwiſchen Niedereggenen und St. Blaſien 
im Jahre 1459 beendigte, auf „Mittwoch nach Sant Eras⸗ 
mustag“ datiert iſt, oder wenn der Junker von Wendelsdorff 
ſeine hieſigen Zinſe immer auf „St. Conrad, des heiligen 
Biſchofs Tag“ einziehen ließ, — welcher heutige Leſer weiß 
dann wohl den Tag? Alt und Jung der alten Zeit find fie 


gewiß ganz geläufig geweſen. So mochten ſich auch die pro— 
teſtantiſch gewordenen badiſchen Lande nicht gleich von den 
Apoſteltagen trennen. Die erſte evangeliſche Kirchenord— 
nung, von 1556, ließ ausdrücklich die neun Tage der Apoſtel, 
nämlich Philippus und Jakobus, Peter und Paul, Jakobus 
der Aeltere, Bartholomäus, Matthäus, Simon und Judas, 
Andreas, Thomas und Johannes vorerſt als Feſte beſtehen. 
Die Tage kamen dann von ſelbſt ab. Zuletzt, 1804, Mariä 
Verkündigung. Ungeachtet der langen Mitfeier jener katho— 
liſchen Tage war man aber doch treu proteſtantiſch. Es wird 
in den Chroniken ausdrücklich hervorgehoben, daß beſonders 
die Jahrhundertfeiern der Reformation auch in unſerer 
Gegend aufs feſtlichſte begangen wurden. Die zweite, auf 
den 31. Oktober 1717, dauerte ſogar 3 Tage. 

Das Verhältnis zu den Katholiken war früher ſogar ſehr 
viel ſchärfer als jetzt. Noch 1735 wurde dem reformierten 
Strumpfwirker Riſtler in Liel das Begräbnis für ſeine Frau 
verweigert, ſo daß er den Sarg hierher bringen mußte. Aber 
man wurde verſtändnisvoller und duldſamer. Das ſieht man 
auch an der Sprache der hieſigen Kirchenbucheinträge. Ein 
Eintrag von 1726 nennt eine arme Frau, die hier begraben 
wurde, „papiſtiſch“. 1735 bezeichnet der Eintrag den Beerdig— 
ten als Angehöriger der „römiſchen Religion“. 1792 endlich 
heißt es „katholiſcher Religion“. Immerhin koſtete es den Nie 
dereggener Metzgermeiſter Gregor Döſerich, einen geborenen 
Katholiken aus Huttingen, 1857 einen harten Kampf mit 
dem katholiſchen Pfarramt in Liel, bis er erreichte, daß ſein 
Sohn Ludwig Friedrich evangeliſch konfirmiert werden konnte. 

In den Kirchenbüchern tritt uns auch noch der Unter 
ſchied zwiſchen „lutheriſch“ und „reformiert“ entgegen, der 
uns ſeit der Union 1821 ganz entſchwunden iſt. Die Mark— 
grafſchaft war mild lutheriſch, die benachbarte Schweiz refor— 
miert. So heißt es denn von einem Weber, offenbar einem 
Schweizer, der im Jahre 1733 hier ſtarb: „Wurde, ohneracht 
er reformierten Bekanntnuß, ehrlich nach unſerer evangeli— 
ſchen Art begraben“. 

Der Urſprung der kleinen Niedereggener Täufergemeinde 
geht in das Jahr 1849 zurück. Neben den religiöſen ſcheinen 
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mancherlei perſönliche Beweggründe dabei mitgewirkt zu 
haben. 


Der Kirchengemeinderat iſt aus der Kirchenzenſur her— 
vorgegangen, die freilich viel weitere Befugniſſe hatte. Eine 
gewählte Kirchengemeindeverſammlung von 20 Mitgliedern, 
die nur vorhanden ſein muß, wenn die Zahl der ſtimmberech— 
tigten Gemeindeglieder mehr als 80 beträgt, hatten wir vor 
1870, und dann wieder 1888-1903. 


Eine beſondere Aufgabe hatte der „Kirchenrüger“, d. h. 
der Kirchenälteſte, dem die Wahrung der Ordnung im Gottes— 
hauſe anvertraut war. Das war in alten Zeiten oft ſchwer. 
Zur Diözeſanſynode entſendeten noch 1830 Nieder- und Ober: 
eggenen ihren weltlichen Abgeordneten nur abwechſelnd. Die 
kirchliche Bezirkseinteilung hat mehrmals gewechſelt. 1755 
gehörte Niedereggenen zum „Spezialat“ Schopfheim. Dann 
zu den Spezialaten Sauſenburg, Rötteln, Kandern; ſeit 1817 
zu unſerer Diözeſe Müllheim. 


Dekane oder vielmehr „Speziale“ waren z. B. 1637 Geb— 
hard in Badenweiler, 1651 Brothag in Lörrach, um 1720 
lange Hölzlein in Auggen, um 1760 Wucherer in Schopfheim, 
um 1770 Welper, um 1790 Sievert, um 1820 Hitzig, alle in 
Auggen, um 1845 Roth, um 1855 Haaß, beide in Müllheim. 
Jedes Jahr kam der Spezial zur Kirchen- und Schulviſitation. 
Die letztere umfaßte aber nicht nur etwa den Religions: 
unterricht, ſondern alle Gegenſtände. Die Kinder bekamen 
ſtets ihre Wecken. 

Der Pfarrer wurde ernannt, nicht von der Gemeinde 
gewählt. In der Zeit vor der Reformation wurde er vom 
Biſchof von Konſtanz beſtimmt, zu deſſen Diözeſe Niederegge— 
nen gehörte, ſeit der Reformation von der fürſtlichen Regie— 
rung. Doch hatte auch ſchon vor der Reformation der welt— 
liche Landesherr das Vorſchlagsrecht, den „Kirchenſatz“. Der 
erſte Pfarrer, den die Niedereggener auf Grund der Kirchen— 
verfaſſung von 1861 ſelbſt wählen durften, war Pfarrer 
Ritzhaupt. Der Meßnerdienſt lag bis 1868 dem Lehrer ob. 


Die Pfarrbeſoldung war früher aus Naturalien und 
Geld gemiſcht. Von der Fürſtlichen Geiſtlichen Verwaltung 
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Nötteln bezog der Pfarrer ein beſtimmtes Maß Dinkel, 
Haber, Wein und Stroh, und 50 Gulden. Dazu kamen einige 
Grundſtücke; die Haupteinnahme aber ſollte der „Zehnten“ 
ſein. Der „kleine Zehnten“, d. h. der Heuzehnten und der 
Hackfrucht⸗ und Obſtzehnten, während der Kornzehnten, der 
„große Zehnten“, gänzlich der Herrſchaft zufiel; auch der 
„Blutzehnten“, ein kleines Geldſtück für jedes Füllen oder 
Kalb, und das zehnte Schweinlein oder Lamm ſollte dem 
Pfarrer gebracht werden. Dieſer Zehnten war für Jeden hin— 
derlich und unangenehm. Für die Leute, denn ſie mußten oft 
im Abernten und Heimführen warten, bis die Geſchworenen 
gekommen waren und geprüft hatten. Für den Pfarrer, weil 
er entweder oft getäuſcht wurde oder, wenn er auf ſeinem 
Recht beſtand, ſich mit den Leuten verfeindete. Und dazu 
gar noch die unaufhörlichen Wirren mit der Herrſchaft. Der 
Pfarrer hatte alſo den Zehnten von den Matten. Wenn aber 
dieſe zu Aeckern umgebrochen wurden? Ging dann der 
Zehnte an die Herrſchaft über? Das behauptete dieſe; der 
Pfarrer wurde dadurch in ſeinem herkömmlichen Einkommen 
geſchädigt. Dann wurden neue Gewächſe eingeführt. Wem 
gehörte nun ihr Zehnten? Das gab ein Hin und Her, Be— 
ſchwerden und Berichte ohne Ende, zumal bei der Schwer— 
fälligkeit des Verwaltungsverfahrens, und zuletzt wurden 
durch die fortgeſetzten Veränderungen die Verhältniſſe jo un— 
klar, daß überhaupt niemand mehr aus ihnen klug werden 
konnte. Dem Zehnten wird ſicher niemand nachgeweint 
haben, als er 1841 abgelöſt wurde! 

Der hieſige Kirchenfonds, gewöhnlich Almoſenfonds ge— 
nannt, iſt aus dem Kirchenopfer entſtanden. Was vorhanden 
war, wurde 1715 mit zum Schulhausbau verwendet. Das 
Neuangeſammelte betrug 1767 63 fl., 40 Jahre ſpäter 505 fl., 
1863 1278 Gulden, 1909 6400 Mark. Die Kirchenrechner 
hießen früher Almoſenpfleger. Seine Hauptverwendung hatte 
der „Almoſen“ früher für Bedürftige und die Schule. All⸗ 
mählich aber übernahm dieſe Ausgaben die Gemeinde, wäh: 
rend ſich der Fonds, der nunmehr den Namen „Kirchenfonds“ 
erhielt, auf die kirchlichen Ausgaben beſchränkte. 
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10. Die Gemeindeverwaltung und das 
bürgerliche Leben. 


Die Vogtsnamen der älteſten Zeit kennen wir beſonders 
aus Verhandlungen vor dem hieſigen Ortsgericht. „Ich, 
Hans Schölle, Vogt zu Niedereggenhein im Namen und an— 
ſtatt des durchlauchtigſten hochgeborenen Fürſten und Herrn, 
Herrn Chriſtoph, Markgraf zu Baden“ beginnt ein ſolches 
Schriftſtück aus dem Jahre 1492. So war 1399 ein Hüglin 
Vogt, 1405 Cuni Scherer, 1440 Rudi Pfeifer, 1483 Frantz 
Senglin, 1492 jener Hans Schölle. 1571 hören wir von 
einem Altvogt Fridle Steiner, Vogt ſelber war damals 
Jörg Sigin. 1592 leſen wir nochmals den Namen Jörg 
Sigin. 1591 leitet Fridlin Mueſer das Gericht als „Vogt— 
amtverweſer“. Dieſer Titel beſagt übrigens wohl das 
Gleiche, wie ſpäter „Stabhalter“. 1608 und 1616 treffen 
wir Vogt Chriſtoph Muſer; auch noch 1629, alſo im 30jäh⸗ 
rigen Krieg. Gegen deſſen Ende 1647 den Vogt Maurer. 
Dieſer war es auch noch 1651. Offenbar auf ihn folgte dann 
1653 Hans Kibinger. Von ihm ab kennen wir die genaue 
Amtsdauer. 

Eine in doppeltem Sinn dunkle Notiz hat der damalige 
Pfarrer Jeremias Gmelin in das Auggener Kirchenbuch ein— 
getragen. Sie findet ſich in Schluſſers Büchlein und lautet: 

„1655, den 8. Oktober, ward der Vogt zu Niedereggenen 
und Hans Muſer um des willen, daß ſie einen jüdiſchen 
Rabbi, welcher fürſtlich-markgräflichen Geleitsbrief hatte, 
auf öffentlicher Straße am Rhein bei Hieltelingen geplün⸗ 
dert, zu Rötteln dekolliert (enthauptet).“ Es könnte ſich 
nur um einen Altvogt handeln, da ſeit 1653 doch ſchon Ki— 
binger Vogt zu Niedereggenen war. Was es mit der ſchreck⸗ 
lichen Tat auf ſich hatte, iſt uns nicht bekannt. 


Johann Kibinger ſcheint ein rechter Mann geweſen zu 
ſein. Sein Vater, der erſte Kibinger hier, ſcheint kurz vor 
dem dreißigjährigen Krieg ins Dorf geheiratet zu haben. 
Es war viel, daß bereits ſein Sohn Vogt wurde. 20 Jahre 
bekleidete er ſein Amt. Die Zeit nach dem langen Krieg war 
ſchwer. Seine Tüchtigkeit wird dadurch erwieſen, daß er 
Mitglied des Engeren Ausſchuſſes der Landſchaft war. 1673 
ſtarb er, 59jährig. Sein großer Grab- und Gedächtnisſtein 
iſt links beim Eingang in das Glockenhaus eingelaſſen. Er 
trägt folgende Inſchrift: 

„Den 21. Oktober anno 1673 iſt in Chriſto ſeliglich ein⸗ 
geſchlafen und hiero in ſein Ruheſtättlein eingelegt worden 
der ehrenhafte vorgeachte Herr Johann Kibinger, der Land— 
ſchaft Engeren Ausſchuß und Vogt der Gemeinde Nider-Eg⸗ 
genen, ſeines Alters 59 Jahr, ſeines Eheſtands 23 Jahr, ſei⸗ 
nes Vogtamts im 20. Jahr, dem Gott gnade! — Sprüche 
Salomos Cap. 10: Das Gedächtnuß des Gerechten bleibt 
im Segen. 

Lerne ſterben zu jeder Friſt, 

Weil menſchlich Leben, lieber Chriſt, 
Nichts anders denn Tods Larven iſt. 
Aber der Frommen Tod die Tür 
Zum ewigen Leben, glaube mir; 
Drum lerne ſterben, rat ich dir.“ 

Auf dem Grabſtein ſehen wir auch das Wappen der Ki⸗ 
binger, eine Sichel. 

Auf Johann Kibinger folgte Caſpar Winter (1673 bis 
1690). „Richter Kaſpar Winther Vogt, Urtelſprecher Jacob 
Keiſſer, Hanß Dörfflinger, Hanß Jeger vnd andere mehr deß 
gerichts“, lautet die Unterſchrift eines ſeiner „Urteile“. Da 
haben wir alſo auch drei ſeiner Gemeinderäte. Urſula Win⸗ 
ter ward eine der älteſten Frauen hier, nämlich 90 Jahre alt. 
Auf Winter folgte 1690 Hans Pfunder, zuvor Ratſchreiber. 
Im alten Gemeinderatsbuch ſtehen die ſchönen Worte, die er 
nach ſeiner Einſetzung hineinſchrieb. „Den 29igſten Marcii 
Anni 1690 wahr ich Hanß Pfundter von dem hochfürſtlichen 
Oberamt, alles Herrn Doctor, Rath und Lantſchreiber, wil⸗ 
helm Bernhart Reichenbach alhie vor der gemeinth durch die 
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orttenlichen ſtimmen zu Einem Vogt der gemeine vorgeſtellt 
vnd verordtnet worden. Der allerhöhſte gott wolle mich mit 
Weisheit, Und Guothem Verſtand ſegnen, daß ich meiner ans 
vertrawter gemein woll vorſtehn möge, dieſelbe Regieren, 
gericht vnd gerechtigkeit Lieben, den armen Hören, witwen 
vnd Waiſen helffen, daß Gott vnd die Oberigkeit Ein Ge— 
fallen haben möchte. Zu ſolchem wolle mir der allerhöchſte 
Gott verhelffen, mit guother Geſundheit vnd guothen fri— 
den.“ Wohl der Gemeinde, deren Oberhaupt danach han— 
delt! 30 Jahre lang bekleidete Pfunder das Amt. Er be— 
wohnte das „Staffelhaus“. Unter ihm ereignete ſich 1693 
der Brand des Pfarrhauſes. 1720 ſtarb er. Ihm folgte als 
Vogt ſein Schwiegerſohn und Erbe, Hans Kibinger. 

Dieſer Hans Kibinger bekleidete das Vogtamt gar 37 
Jahre lang. 1740 baute er ſich das Zangerſche Haus. 
Noch heute ſteht über dem Eingang „H. K. V. 1740“. 
1737 verlor er ſeine Frau, Barbara Pfunder. Sie hatte 
ſich ſelbſt ihren Leichentext gewählt, nämlich ihren Trautext. 
Es war das ſchöne Wort Hojea Kap. 2, Vers 19 und 20: „Ich 
will mich mit dir verloben in Ewigkeit,; ich will mich mit 
dir vertrauen in Gerechtigkeit und Gericht, in Gnade und 
Barmherzigkeit. Ja, im Glauben will ich mich mit dir 
verloben, und du wirſt den Herrn erkennen.“ 67 Jahre alt, 
kam Kibinger beim Markgrafen um Enthebung von ſeiner 
Stelle ein. Uns Heutige berührt der allzu unterwürfige Ton 
der Eingabe ſeltſam. So war der Ton der damaligen Zeit. 
„Euer Hochf. Durchlaucht untertänigſt gehorſamſter leibeige⸗ 
ner Knecht“, unterſchreibt der Vogt. „Leibeigen“, — die 
Leibeigenſchaft wurde ja erſt 1783 aufgehoben. Der Mark⸗ 
graf erfüllte die Bitte, und Hans Kibinger konnte auf Neu⸗ 
jahr 1757 ſeinem Sohn Georg Friedrich das Amt übergeben. 
Da aber erfuhr der 70jährige den härteſten Schlag ſeines Le⸗ 
bens. Am 30. Mai 1760 wurde ſein Sohn, der junge Vogt, 
urplötzlich von einem Schlaganfall gerührt und ſtarb, 28 
Jahre alt. Der Mannesſtamm der Kibinger hat ſeitdem 
keine Bedeutung mehr erlangt. Die letzte Trägerin des Na⸗ 
mens, Judith Kibinger, reichte 1816 Johannes Zanger von 
Feuerbach die Hand. 
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Neben dem Vogt gab es damals auch noch einen 
Stabhalter, wie wir ſie heute noch als die Vorgeſetzten in 
Weilern kennen. Für Niedereggenen war dergleichen eigent⸗ 
lich nicht nötig. Außer jenem „Vogtamtsverweſer“ Muſer 
wiſſen wir von zwei „Stabhaltern“, den beiden Neff, Fri⸗ 
dolin und Bartlin, von denen jener 1733, dieſer 1759 ſtarb. 
Bartlin Neff ſchloß ſich 1756 der Eingabe ſeines Vogts, Hans 
Kibingers, um Entlaſſung an, gleichfalls wegen Alters. 
Auch ſein Geſuch wurde genehmigt und die Stabhalterei 
nicht wieder beſetzt. Dagegen folgte nun ſein Sohn, eben— 
falls Bartlin, dem ſo jäh dahingeſchiedenen Georg Friedrich 
Kibinger 1760 im Vogtamt nach. 

Vogt Bartlin Neff verwaltete ſein Amt bis zu ſeinem 
Tod im Jahr 1779. Ihm folgte Vogt Johannes Dürr. Mit 
58 Jahren gab dieſer das Amt an Joh. Georg Meyer ab, 
1796, und ſtarb bereits im folgenden Jahr. Johann Georg 
Meyer war Vogt 1796 bis 1807. 1826 ſtarb er, 82jährig. 
Ihm folgte Jak. Gottlieb Boeckh, einer der bedeutendſten 
Männer, die in Niedereggenen geweilt haben. Er war der 
Sohn des Kanderner Pfarrers Boeckh, der die Witwe Georg 
Friedrich Kibingers geheiratet hatte und hatte hier einen 
Laden. Boeckh übergab 1812 das Amt ſeinem Verwandten, 
dem jüngeren Johann Georg Meyer. Dieſer war der letzte 
„Vogt“. Er amtete bis 1830 und erreichte ebenfalls ein 
hohes Alter. Der erſte „Bürgermeiſter“ ward 1831 Friedrich 
Wilhelm Roth. Ueberaus raſch, allzu raſch, wird nun der 
Wechſel. 1835 Roſer, 1838 Johannes Zanger, 1841 Roth, 
1844 Bartlin Hunzinger, 1848 Joh. Jak. Tſcherter, der Bür- 
germeiſter der ſchlimmen Revolutionszeit. 1852 bis 58 der 
jüngere Friedrich Wilhelm Roth. 1858 bis 1867 der dritte 
Meyer, Gottlieb Friedrich. Nach ihm Andreas Lutz, zuvor 
hier Lehrer und Ratſchreiber, 1868 bis Februar 1870 und 
1872 bis 77. In der Zwiſchenzeit, 1870 und 71, Nikolaus 
Zanger. 1877 bis 1888 und 1895 bis 1903 Wilhelm Zan⸗ 
ger, 1889 bis 1894 Ludwig Roth, 1904 bis 1913 Stephan 
Heß. Am 2. Juli 1913 wurde Friedr. Lindenmann gewählt. 

Die Längſtdauer hat unter den uns bekannten Vögten 
Hans Kibinger der Mittlere mit 36 Dienſtjahren erreicht. 
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Ihm folgt Hans Pfunder mit 30 Jahren. Ihm Wilhelm 
Zanger mit 24, Jörg Sigin und Chriſtof Muſer mit über 
20 Jahren, Hans Kibinger der Aeltere und Bartlin Neff 
mit 20, Joh. Georg Meyer II mit 19, Kaſpar Winter mit 18 
und Hans Dürr mit 17 Jahren. 


Die Vögte und Bürgermeiſter von 

Niedereggenen: 

1399 Hüglin, 

1405 Cuni Scherer, 

1440 Rudi Pfeifer, 

1483 Frantz Senglin, 

1492 Hans Schölle, 

vor 1571 Fridle Steiner, 

1571—92 Jörg Sigin, 

1608—29 Chriſtoph Muſer, 

1647—51 Maurer, 

1653—73 Hans Kibinger, 

1673—90 Kaſpar Winter, 

1690—1720 Hans Pfunder, 

1720-56 Hans Kibinger II, 

1757 —60 Georg Friedrich Kibinger, 

1760-79 Bartlin Neff, 

1779—96 Hans Dürr, 

1796-1807 Johann Georg Meyer 1, 

1807 —12 Jak. Gottlieb Boeckh, 

1812—30 Joh. Georg Meyer II, 

1831—34 Friedr. Wilh. Roth J, 

1835—37 Georg Friedr. Roſer, 

1838-40 Johannes Zanger, 

1841—43 Friedr. Wilh. Roth I, 

1844 —47 Bartlin Hunzinger, 

1848—51 Joh. Jak. Tſcherter, 

1852—57 Friedrich Wilhelm Roth II, 

1858—67 Gottlieb Friedr. Meyer, 

1868-70 Andreas Lutz, 

1870—71 Nikolaus Zanger, 

1872 —77 Andreas Lutz, 
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1878-88 Wilhelm Zanger, 
1889—94 Ludwig Roth, 

1895 —1903 Wilh. Zanger, 

1904 —13 Stephan Heß, 

1913— Friedrich Lindenmann. 


Das Vogt: und Bürgermeiſteramt iſt immer ehrenvoll, 
aber auch dornenvoll geweſen. Der mit Silber eingefaßte 
Vogtſtab iſt verſchwunden. Die ſchriftlichen Geſchäfte ſind 
gewaltig angeſchwollen. Heute verlangt das Bürgermeiſter⸗ 
amt mehr Fähigkeiten und Arbeitskraft als einſt. Die Ent⸗ 
lohnung war früher ſehr mäßig. In der Aufzeichnung Nie- 
dereggener Rechte vom Jahre 1572 heißt es: 

„Vom Vogt zu nutzen. 

1. Zwey Juchert Matten (werden beſchrieben). 

2. Ein Bach, genant die Hol, jo anfahet bey Ober Eckhe⸗ 
ner Bann vnd ſo lang er durch das Dorff laufft. 

3. Item iſt Er der Steur vnd gemeinen frohndienſten 
gefreyt. 

4. Item ſo gehen Ihme vier Schwein frey.“ 

Dabei lag auf der Nutzung jener Matten noch die Ver⸗ 
pflichtung, das „Wuchervieh“, d. h. den Zuchtſtier zu halten. 
Ebenſo hatte der Vogt den Eber zu verſorgen, wofür er den 
etwa fünf Viertel großen „Eberacker“ im niederen Nöthen⸗ 
tal genoß. Dazu treffen wir dann in der älteſten Rechnung 
von 1688 einen ſehr beſcheidenen, feſten Bargehalt, nämlich 
von 8 Pfund, gleich 6 Gulden. Nach 1830 betrug der feſte 
Beſoldungsteil nur 9 fl. 36 Kr. Dann ſtieg er endlich unter 
Wegfall einiger geſonderter Gebühren und Nutzungen. 

Möge immer der Tüchtigſte an die Spitze der Gemeinde 
erhoben werden! Möge er ſtark, ruhig und gerecht ſeines 
Amtes walten! 


Das Amt des Niedereggener Ratſchreibers, oder, wie es 
einſt hieß, Gerichtsſchreibers, bekleideten früher ſtets die hie⸗ 
figen Lehrer. Vor der Zeit der Lehrer willen wir nur von 
einem Ratſchreiber, jenem Hans Pfunder, der ſpäter Vogt 
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wurde. Auch über ſeine Wahl zum Ratſchreiber machte er 
in das Gemeindeprotokollbuch einen Eintrag. 

„Den 22. Martii Anno 1681 iſt wuchen Gericht allhie Zu 
Nider Eckhenen gehalten wordten. Damahlen bin ich Hanß 
Pfundter von dem Gericht vber daß Gerichtsprotocol Zu 
Einem Gerichtsſchreiber wie auch von Vnßerem Groß Gün— 
ſtigen Oberikeit Juncker Langvogt von Gemingen vnd Doc— 
tor Landesſchreiber am Freffel Gericht Zu Danen Kirch be— 
ſtetiget worden. Der allerhöchſte Gott wolle geben, daß ich 
Solches mit Gueter Geſundtheit woll vnd Recht verrichten 
möge. anfang, mittel vnd End befehlich ganz in deine Hend. 
amen.“ Tüchtige, fromme Art! 

Die hieſigen Lehrer verſahen die Ratſchreiberei bis zu 
Bronner. Dann wurden die Dienſte getrennt, ſchon wegen 


Nledereggenen von der Mattenmühle geſehen. 1 
Bronners Kränklichkeit. So wählte die Gemeinde 1839 
Bartlin Hunzinger zum Ratſchreiber. 1844 folgte ihm 
Frdr. Bermeitinger, der in Obereggenen wohnte und auch 
dort Ratſchreiber war, ein Sohn des Obereggener Lehrers. 
1857 wurde anſtatt Bermeitingers der Schulverwalter An— 
dreas Lutz erwählt, der darauf ſein Schulamt aufgab. Als 
Lutz 1868 Bürgermeiſter wurde, folgte ihm als Ratſchreiber 
Schwanenwirt Karl Friedrich Hunzinger. Nicht weniger als 
26 Jahre lang bekleidete Hunzinger das Amt, nämlich bis 
zu ſeinem Tod 1894. Ihm folgte Stephan Heß, 1894 — 1901, 
Karl Frdr. Lindenmann 1901—1908, und Richard Trefzer 
ſeit 1908. 
Der feſte Gehalt des Ratſchreibers war früher äußerſt 
gering, nämlich ganze vier Gulden im Jahr. Erſt nach der 
Abtrennung vom Schulamt ſtieg er. Den ſchriftlichen Ver⸗ 
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kehr mit dem Amt, ſei es in Müllheim, Kandern oder 
Schliengen, vermittelte übrigens einſt der „Taſchenbote“. 
Dazu taten ſich mehrere Gemeinden zuſammen. Um 1840 
beſorgte dies Amt längere Zeit Gaßmann für vierteljährlich 
2% fl. Sein Nachfolger war ein Feuerbacher. 


Die Liſte der Gemeinderechner verdanken wir dem For- 

ſchen des Gemeinderechners Friedr. Lindenmann. 
1688-90 Michael Kaufmann, 
1715—17 Friedlin Buſinger, 
1726—27 Bartlin Neff, 
1727—37 Martin Träris, 
1737—38 Georg Graſer, 
1741—46 Hans Gg. Geitlinger, 
1747—48 Bartlin Grether, 
1749 —53 Bartlin Neff, 
1754—58 Hans Gg. Schleith, 
1758 —62 Hans Gg. Tſcherter, 
1762—65 Hans Gg. Meyer, 
1765 —68 Hans Jak. Träris, 
1768—69 Fritz Muſer, 
1769—72 Dietrich Dürr, 
1772—77 Joh. Gg. Schleith jg., 
177779 Jakob Singenberger, 
1780—81 Dietrich Roth, 
1781—82 Dietrich Pfunder, 
1782-86 Joh. Gg. Meyer, 
1786-94 Joh. Geitlinger, 
1794—99 Dietrich Pfunder, 
1799 —1801 Jak. Gottl. Boeckh, 
1801—06 Joh. Jak. Träris, 
1807-09 Joh. Jak. Jäger, 
1809 —10 Joh. Gg. Meyer, 
1810—15 Bartlin Walter, 
1815—18 Joh. Jak. Hollenwäger, 
1818 —20 Joh. Jak. Brunner, 
1820—25 Joh. Jak. Schlumberger, 
1825—28 Fr. Wilh. Roth, 


8 — 


1828-29 Joh. Gg. Zöllin, 
1829 —33 Johannes Hunzinger, 
1833-39 Bartlin Hunzinger, 
1839—41 Joh. Jak. Konrad, 
1841—46 Friedr. Hunzinger, 
1847—63 Joh. Gg. Schneider, 
1863-66 Wilh. Hunzinger, 
1867-69 Heinrich Specht, 
1870—75 Joh. Jak. Vögelin, 
1875—78 Jak. Friedr. Knoll, 
1878-84 Hermann Krafft, 
1885—86 Joh. Gg. Jaecklin, 
1887-1913 Friedr. Lindenmann, 
von 1914 an Joh. Frdr. Heß. 


Weit am längſten iſt alſo Lindenmann mit 28 Dienit- 
jahren Rechner geweſen, nächſt ihm Schneider. Früher war 
das Amt des „Gemeindeſchaffners“ ein reines Ehrenamt, 
das nach einigen Jahren einem Anderen übertragen wurde. 
Noch 1840 hatte der Gemeinderechner keine Beſoldung, ſon— 
dern war nur frohnd- und wachtfrei. Auch er hat nun längſt 
den feſten Gehalt. Seltſam berührt es uns, in der Rechnung 
von 1716 zu leſen, daß von 1692 bis 1715 überhaupt keine 
Rechnung geſtellt worden, ſondern „die Verrechnung unter 
den Fleckensvorſtehern unter ſich“ erfolgt ſei. Und unter 
der Rechnung eines jetzigen Jahres könnte nicht mehr wohl 
ſtehen, was unter jener der 3 Jahre 1688, 89 und 90 ſteht: 
„Gefertigt zu Nieder Eggenheimb den 19., 20. und 21. März 
1691“. Heute iſt das ein anderes Stück Arbeit! Die alten 
Gemeinderechnungen, wie auch die Almoſenfondsrechnungen 
liefen von Georgi bis Georgi, bis etwa 1830, dann von 1. 
Juni auf 1. Juni, und erſt ſpäter mit dem Jahr. 

Der Gemeinderat hieß früher das Gericht, die Gemeinde— 
räte Richter. Es waren ihrer 5 bis 7. Um 1830 kam der neue 
Titel Gemeinderat auf, mit der Beſchränkung auf die Zahl 
drei, zu dieſen traten noch 4 Bürgerausſchußmitglieder, der 
ſogenannte „kleine“ Bürgerausſchuß. 1870 ſcheinen dann dieſe 
vier Ausſchußmitglieder in weitere Gemeinderäte umgewan⸗ 


delt worden zu ſein. Unjer älteſtes Gemeinderatsprotokollbuch 
beginnt mit dem Jahr 1677. Feierliche Formeln eröffneten 
die Gemeinderatsbeſchlüſſe. Ein Eintrag in jenes Buch 
vom Jahre 1679 über eine Güterteilung beginnt: „Im 
Namen der heiligen unteilbaren Dreifaltigkeit. Amen.“ 
Sehr wichtige Leute neben den Richtern waren, beſonders 
wegen des Zehntens, die „Geſchworenen“, die den Ertrag 
der Felder zu beſchwören hatten. Es waren zwei bis vier. 
Unter den „Richtern“ befand ſich immer auch ein „Mark⸗ 
richter“ oder „Marcher“, der die Grenzſteine zu ſetzen hatte. 
Im Jahr 1776 bekam dafür ein Mann pro Tag 40 Kr. Einen 
Waiſenrichter finden wir ſchon um 1698. Bekamen ver⸗ 
waiſte Kinder einen Vormund, jo nannte man dies „Vogt— 
mann“. „Anno 1679, 27. Martii“, heißt es im Buch des Ge⸗ 
richts, „iſt Hans Pfunder deß Michel Haßlangers Kindern 
zu Einem Vogtmann erkent worden und Bartlin Würßlin 
Michel Keißer Tochter zu Einem Vogtmann erkent.“ 

Außer jenem „kleinen“ Bürgerausſchuß, der an den 
Sitzungen des Gemeinderats teilnahm, gab es ferner auch 
einen „großen“, der aus 18 Mitgliedern beſtand. Von 1858 
an wurde er wohl durch die allgemeine Gemeindeverſamm— 
lung erſetzt. Das Recht der Teilnahme an dieſer hing einſt 
wohl an der „bürgerlichen Annahme“, am „Bürgerrecht“. 
Wer dieſes beſaß, bekam den „Bürgernutzen“, Anteil am Ge— 
meindeholz. Die Beſtimmungen über den Einkaufspreis 
wechſelten. 1749 hatte ein ganz Fremder 20 fl., ein Inlän⸗ 
diſcher, jedoch aus einer anderen Herrſchaft, 15 fl., ein aus 
dem Oberamt Rötteln Gebürtiger nur 10 fl. zu zahlen, jeder 
dazu einen Feuereimer zu ſtellen. Eine fremde Weibsper— 
ſon ſollte 10 fl., eine inländiſche 4 fl. bezahlen. Später wur⸗ 
den zwei Feuereimer verlangt, von denen der eine im Haus 
behalten, der andere an die Gemeinde abgeliefert werden 
ſollte. 1839 heißt es über den Einkauf wieder anders: 
„1. Für die Bürgerholzgaben und für das Weiden auf den 
Allmenden 15 fl. 2. Statt der bisherigen Entrichtung 
eines Eimers Wein zur Verpflegung der Armen 3 fl. 
3. Wegen der Feuerlöſchgerätſchaften 3 fl. 4. Zur Unter: 
haltung der Orgel von einem Ortsbürger 24 Kr., von 
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einer fremden Manns: oder Weibsperſon 48 Kr. (diefer 
Betrag fließt ins Almoſen).“ 1910 koſtete der Einkauf für 
eine fremde Ehe 85 M., für einen hereinheiratenden Eheteil 
die Hälfte, der Antritt des angeborenen Bürgerrechts 6 M. 


Begreiflicherweiſe erwog man auch, ob man nicht die 
Zahl der „Bürger“ beſchränken ſollte, um den Holznutzen 
nicht zu gering werden zu laſſen. 1853 beriet man über eine 
Beſchränkung auf 100. Man lehnte ſie aber ab. 1859 frei— 
lich ſchon ſtimmte man zu und ſetzte die Grenze ſogar auf 90. 
Mit der Abnahme der Einwohnerzahl ſank dann auch die 
Ziffer der Berechtigten. 1885 empfingen Gabholz noch 78; 
ſeither hat man die Zahl auf 75 beſchränkt. Ein Annahms⸗— 
geſuch aus alter Zeit, vom 6. Juni 1753, an den Markgrafen 
gerichtet, lautet: 


„Durchlauchtigſter Marggraff, gnädigſter Fürſt und Herr! 


Die gute Nahrung, welche ich der Endtesbemelte un— 
thänigſte Supplicant ſint meinem 5jährigen Aufenthalt in 
Nieder-Eggenen finde, giebet mir Anlaß, meinen bejtän- 
digen Aufenthalt daſelbſt zu nehmen, zumahlen ich an eine 
Bürgerstochter von dar verheuratet bin. 

Um aber meine Nahrung in ein ſo anderen beſſer beför- 
dern zu können, So erkühne ich mich Euer Hochfürſtlichen 
Durchlaucht unterthänigſt zu implorieren, mir praestitis 
praestandis die bürgerliche reception dahier gnädigſt ange⸗ 
deyhen zu laſſen. Der ich in tiefſter Ehrfurcht erſterbe 

Euer H. Fürſtl. Durchlaucht unterthänigſt gehorſamſter 
leibeigener Unterthan 
Hannß Lenz von Schwandt 
Tegernauer Vogtey.“ 


Jedoch über die bürgerliche Annahme hatte nicht allein 
der Markgraf, ſondern auch die Gemeinde zu entſcheiden. 
Und dieſe ſträubte ſich mitunter, nämlich beſonders bei är⸗ 
meren Leuten. So im Jahr 1839. Aber der Betreffende 
ſtrengte einen Prozeß gegen die Gemeinde an und gewann 
ihn. Ein andermal wurde einem Schmiedegeſellen, der ſich 
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hierher verheiraten wollte, die bürgerliche Annahme von der 
Gemeinde nur unter der Bedingung gewährt, daß er zuvor 
ſein Meiſterſtück ablege. Die Gemeinde ſchob auch ab, wenn 
ſie konnte. Im Jahre 1852 wanderte ein hieſiger Zimmer— 
mann mit Frau, 5 Kindern und Stieftochter nach Amerika 
aus. Ihre Reiſe von Mannheim bis New-Orleans koſtete 
492 fl. 57 Kr. Alles das zahlte die Gemeinde. Und ähnlich 
mußte ſie noch öfters handeln. 

Es gab noch eine andere Weiſe, hier zu wohnen, als 
„Hinterſaß“. Der Hinterſaß war kein Bürger. „Nach ur— 
altem Recht“, heißt es 1797, mußte überhaupt jeder erſt 3 
Jahre lang als Hinterſaß hier geweſen ſein, ehe er Bürger 
werden konnte. Auch dann war eine jährliche Steuer zu ent— 
richten. 1831 von einem Manne 2 fl., von einer Frau 1 fl. 
Eine Eingabe an den Markgrafen und die Gemeinde war 
auch in dieſem Falle nötig. Freizügigkeit gab es ja nicht. 

Ein Rathaus beſteht hier erſt ſeit dem Jahr 1844, in 
dem nämlich das jetzige erbaut wurde; entworfen und aus— 
geführt von Maurermeiſter Zipſin jung in Müllheim für 
die verabredete Summe von 1417 Gulden. Ein „Bürger: 
häuslein“, ein Arreſtlokal, dagegen gab es ſchon früh. Das 
erſte ſtand dicht am Bach. 1784 wurde ein neues gewölbtes 
„auf dem gemeinen Platz“ bei Jakob Träriſen, d. h. dem 
heute Zahnerſchen Haus gebaut, war freilich 1800 nur zu 
20 fl. angeſchlagen. Durch das Rathaus kam es in Wegfall. 
Statt ſeiner wurde auf dem Gemeindeplatz ein Sägloch an— 
gelegt, in dem man bis 1890 dicke Hölzer von oben nach un⸗ 
ten zerſägen konnte. Von einem Hirten- oder Armenhaus 
iſt ſchon 1687 die Rede. 

Noch 1846 hatte jeder Bürger und jede Bürgerswitwe 
jährlich unentgeltlich 12 Handfrohnden zu leiſten. Wer zu 
Zugfrohnden herangezogen wurde, erhielt für den halben 
Tag 20 Kr. Der Frohndſchreiber führte das Verzeichnis. 
Langſam ging man auf die volle Bezahlung und die Er: 
höhung der Umlage über, wodurch die Vermögenden gebüh— 
rend herangezogen wurden. 1860 wurde die Zahl der un⸗ 
entgeltlichen Handfrohnden auf 6 beſchränkt; für jede weitere 
ſollten 8 Kr. vergütet werden. 1877 treffen wir ſchon völlige 
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Vergütung, für den Mann im Winter 1,60, im Sommer 
2 M., für eine Frau 1,20 und 1,50 M. Für eine Fuhre im 
Gemeindedienſt für den Tag und zwei Stück Vieh 4 M. und 
5 M. Die Bürger hatten auch die Wachtpflicht. Bis 1772 
hatten ſie reihum die Tagwacht zu verſehen, die Vorgeſetzten 
ausgenommen. Dann kam eine Aenderung. Wir leſen 
darüber in der Gemeinderechnung: „Auf ergangene herr— 
ſchaftliche und hochoberamtliche Befehle und da der hieſige 
Orth eines deren Gränzorthe iſt, in welchem ſich öfters Bett— 
ler einfinden, mußte ein Bettelwächter aufgeſtellt werden.“ 
Der heutige Leſer fragt ſich, wie Niedereggenen zu den 
„Grenzorten“ kommt. O, damals war ja ſchon eine Grenze 
zwiſchen Niedereggenen und Liel! Von nun an gab es hier 
alſo einen eigenen Tagwächter. Er hatte einen weißen 
Zwilchrock mit roten Aufſchlägen und eine weiße Borde um 
den Hut. Sein Gehalt ſollte von den Bürgern beſtritten 
werden, indem jeder Wachtpflichtige 24 Kr., jeder Befreite 
12 Kr., jede Witwe 6 Kr. beitrug. Aus dem Bettelwächter 
wurde dann der Ortsdiener. Dieſem aber wurden auch die 
Nachtwächterpflichten übertragen. 

Nachtwächter gab es, ſoviel man erkennen kann, zwei. 
Einer von ihnen war feſt angeſtellt, das Amt des Hilfswäch⸗ 
ters ging unter den Wachtpflichtigen reihum. Man durfte 
ſich darin auch nicht vertreten laſſen. Ein Maurer ſchickte 
einmal ſeinen Geſellen: das koſtete ihn 30 Kr. Strafe. Aber 
auch dieſe frohndweiſe Wacht bewährte ſich nicht. Etwa um 
1840 treffen wir daher zwei von der Gemeinde feſt angeſtellte 
Nachtwächter, die zuſammen im Jahr 88 Gulden bekamen. 
Sie mußten auf der Wachtſtube im Rathaus bis 2 Uhr mor⸗ 
gens wachen. In die Wachtſtube kam eine Wanduhr von 
einem Händler aus Totnau für 4 fl. Nach dieſer wurden 
die Nachtſtunden ausgerufen. Die letzten Nachtwächter wa— 
ren Ruſſer und Zuberer, beide 1865 angeſtellt. 1872 wurde 
die Einrichtung aufgehoben. Statt deſſen wurden 5 Later- 
nen im Ort angebracht. Ihre Beſorgung übernahm der 
Ortsdiener, der außerdem bis 12 Uhr nachts ſeinen Dienſt 
verſehen ſollte. So ward der Wachtdienſt bei Tage und 
Nacht in einer Perſon vereinigt. 


u 


Geläutet wurde auch morgens um 4 Uhr und nachts um 
9 oder 10 Uhr, und zwar durch den Nachtwächter. Das Läu— 
ten um 11 und 3, im Sommer um 4 Uhr, und das Abend— 
läuten fiel dem Lehrer zu, der den Meßnerdienſt hatte. Je: 
nes Früh⸗ und Abendläuten kam etwa 1870 ab, mit der Auf⸗ 
hebung des Nachtwächterpoſtens. Außerordentliches Läuten 
endlich wurde in beſonders ſchweren Zeiten auf 12 Uhr an— 
geordnet, ſo 1627 in der Not des dreißigjährigen Krieges, 
1663 in der Türkengefahr und von 1667 bis 69 wegen der Peſt. 

Höchſt wichtig war die „Kirchenzenſur“. Die Sitzungen 
fanden im Pfarrhaus ſtatt, in der Regel monatlich. Den 
Vorſitz führte der Pfarrer; Beiſitzer waren der Vogt und 
zwei Richter. Hier kamen alle Verſtöße gegen Zucht und 
Ordnung zur Sprache, ſofern nicht das Amt einſchreiten 
mußte. Neben der Ermahnung konnten Geldbußen ins Al⸗ 
moſen oder Arreſt im Bürgerhäuslein verhängt werden. Da 
iſt eine lange Unterſuchung, weil ſich eine Frau beklagt, von 
einem Mann der Hexerei beſchuldigt worden zu ſein. Vor 
der Kirchenzenſur will niemand etwas geſagt haben. Ein 
andermal iſt grober Aberglaube nicht wegzuleugnen. Ein 
Bürger wird „vorgefordert und aus Gottes Wort wegen ge⸗ 
triebener abergläubiſcher Künſte des Beſſeren erinnert, wel⸗ 
cher Erinnerung er nachzuleben verſpricht.“ Eine Frau wird 
wegen übler Nachrede „auf einige Stunden ins Bürgerhäus⸗ 
lein geſprochen.“ Es wird die Sängerin vernommen, warum 
ſie der Zehin ein Loch in den Kopf geworfen, und eine grobe 
Schwiegertochter auf 4 Stunden ins Häuslein geſprochen. 
Mutwillige Schulverſäumniſſe werden mit 2 Stunden ge⸗ 
büßt. Ein Bürget hat ſich wegen Spielenlaſſen in ſeiner Be⸗ 
hauſung zu verantworten. Ein anderer hat „in fortwäh⸗ 
render Trunkenheit ſeine Familie Tag und Nacht auf das 
äußerſte mißhandelt“. Die Zenſur nahm es mit ihren Pflich⸗ 
ten ernſt. Die regelmäßigen Ortsbereiſungen des Oberamts⸗ 
manns, „Frevel⸗“ oder „Rügegerichte“ genannt, dienten zur 
Ergänzung. 

Gegen Feuersgefahr war man recht ſchlecht geſichert. 
Das Einzige, was man hatte, waren jene Feuereimer, die 
jeder neue Bürger mitbringen mußte. Allerdings wirkte die 
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Behörde ſchon frühzeitig auf die Anſchaffung von Spritzen 
hin. Die Gemeinden gaben ſich zu dieſem Zweck gegenſeitige 
Beihilfen. So hatte um 1780 die Niedereggener Gemeinde— 
kaſſe zu den Feuerſpritzen von vier Gemeinden beigetragen 
und dafür von dieſen den gleichen Betrag, gemehrt um die 
Zinſen, zugut. So 1799 von Lörrach 7 fl. 7 Kr., von Schopf— 
heim 4 fl. 5734 Kr., von Kandern 5 fl. 1314 Kr. und von 
Binzen 4 fl. 59 Kr. 1833 wurde endlich eine „neue Feuer— 
ſpritze“ um 780 Gulden bei Jak. Lacher in Kandern gekauft. 
Wir haben ſie noch heute. 

Eine ganz beſonders große Feuersbrunſt wütete am 18. 
Oktober 1727 in Auggen. Ein Kind trug brennende Kohlen 
aus einem Haus zu Knaben, die in der Nähe weideten. Nach 
drei Stunden lagen 100 Gebäude in Schutt und Aſche, mit— 
ſamt der unteren Kirche. Es war gerade 11 Uhr, als man 
auf der Gaſſe „Feuer“ rief, und der Meßner läutete ſoeben. 
Da ging er alsbald in das Stürmen über. Um 12 Uhr, 
mitten im Schlagen, ſtürzte die Turmuhr in die Flammen. 
Das ſteht in der Sammlung der acht Predigten, die der 
damalige Pfarrer und Dekan Hölzlein von Auggen ſeinen 
ſchwer getroffenen Gemeindegliedern hielt, und auch 
drucken ließ. Der Titel lautete: „Weinende Augen in dem 
mit Feuer geſtraften Auggen“. Die Nachbarsorte erzeigten 
ſich hilfreich, wie es Chriſtenpflicht war; ſie führten unter 
Anderem friſchgebackenes Brot herzu, auch die Niedereggener. 
In den Gemeinderechnungen ſind noch verſchiedene andere 
Brände erwähnt, zu denen die Niedereggener Löſchmann— 
ſchaft ausrückte. So 1821 in Mappach, 1834 in Feldberg, 
1850 in Schliengen, 1851 in Feldberg und Auggen, 1853 in 
Schliengen, 1855 in Feuerbach, 1858 in Riedlingen, 1876 in 
Feldberg, 1878 auf dem Erlenboden, 1879 in Schliengen, 
1885 in Sitzenkirch. Doch ſind das nicht alle Fälle. In Nie— 
dereggenen brannte es 1849 bei Bürgermeiſter Tſcherter im 
Oberdorf, 1869 bei Specht und Hunzinger, beide Male die 
Scheuer, weiter 1871 im Armenhaus und 1879 bei Hermann 
Krafft. Möge Gottes Schutz mit dem Dorf fein; feine Be— 
wohnerſchaft aber auch in dieſer Hinſicht ſtets alles tun, was 
weiſe Vorausſicht und Beſonnenheit gebieten. 


11. Lehrer und Schule. 


Noch um das Jahr 1670 hatten die 3 Gemeinden Feld⸗ 
berg, Obereggenen und Niedereggenen, wie Pfarrer Mölbert 
in ſeiner Geſchichte Feldbergs erzählt, nur eine einzige 
Schule, in Obereggenen, das damals ſo groß war als die 
beiden anderen Orte zuſammen, mit einem einzigen Lehrer. 
Von Niedereggenen bekam dieſer als Beſoldung 6 Malter 
Dinkel, ein Malter Haber und 4 Saum Wein, ebenſo von 
Feldberg. Bald darauf ſtellten Niedereggenen und Feld— 
berg eigene Lehrer an, zunächſt nur um die übliche Meßner— 
beſoldung neben der Frohnfreiheit. 1687 berichtet die hie— 
ſige Gemeinderechnung von einem Lehrer, der in der „Ge— 
meinen Stube“, d. h. im Wirtshaus, wohne. 

Den erſten Namen eines hieſigen Schullehrers hören 
wir 1698, Hans Jörg Diechtel. Er ſcheint 1714 hier geſtorben 
zu ſein. Ein ſchweres Geſchick hatte ſein Nachfolger, der 
„Schuldiener“ Paul Seuß. Nach 3 Jahren verlor er ſeine 
Frau. Das Jahr darauf ereignete ſich noch Schrecklicheres. 
Himmelfahrtstag und Pfingſten waren damals Tage des 
Frohſinns. Da machte alles in der Gemeinde, was Roſſe 
hatte, den Umritt um den Bann mit. Die Niedereggener 
und die Lieler Bannreiter trafen ſich an der Grenze. Das 
gab dann ein Schießen und gegenſeitiges Zutrinken! Dabei 
ereignete ſich Pfingſten 1718 ein ſchweres Unglück. Lehrer 
Seuß ſtürzte mit dem Pferd und ſtarb daran nach wenigen 
Tagen. Er war erſt 37 Jahre alt. Sein Nachfolger Han⸗ 
nibal Dorn war ſehr lange im Amt, von 1718 bis 1758. Er 
war ein Niedereggener von Geburt und Bürgerrecht, näm⸗ 
lich der Sohn des hieſigen Schreiners. Als er 35 Jahre lang 
gewirkt hatte, wurde ihm ein „Adjunkt“, ein Hilfslehrer, 
beigegeben. Auch dieſer war ein hieſiger Bürgersſohn, 
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Friedrich Dürr, 18 Jahre alt, ſoweit ausgebildet, als man 
das damals brauchte; er lebte im Hauſe bei ſeiner Mutter 
und war ſehr froh, ſo raſch eine Stelle zu finden. Gern hätte 
man ihn auch als Lehrer behalten. Nach 4 Jahren machte 
Dürr ſogar eine Eingabe an den Markgrafen, mit der offe⸗ 
nen Bitte, ihm für den Fall des Todes ſeines Vorgängers 
ſchon im voraus die Stelle zu verleihen. Uns Heutigen er— 
ſcheint das ſonderbar; es war aber damals nicht ſelten. Der 
Markgraf wies das Geſuch ab. Immerhin ſolle Dürr in erſter 
Linie berückſichtigt werden. 


Aber als Dorn nun wirklich im Jahr darauf, 1758, ſtarb, 
ernannte die markgräfliche Regierung nun doch einen ande— 
ren, älteren Lehrer auf die hieſige Stelle, da dieſe damals 
nicht mehr zu den unterſten, ſondern zu den „mittleren“ 
zählte. Lehrer Blum von Hauingen ſollte daher hierher 
kommen. Das gab nun freilich zunächſt in der Gemeinde 
einen kleinen Sturm. 101 Niedereggener wandten ſich in 
einer von ihnen allen unterſchriebenen Eingabe an den 
Markgrafen mit der Bitte, ihnen den jungen Schulverwalter 
Dürr zu belaſſen. In der überſchwenglichen Ausdrucksweiſe 
der damaligen Zeit heißt es da ſogar, daß der junge Lehrer 
wegen ſeines chriſtlichen Wandels und ſeiner geſchickten Lehr— 
art „unſterbliches Lob“ verdiene. Der Markgraf ließ ſich 
jedoch nicht beirren. Der junge Dürr kam nach Hauingen, 
Blum, als der Aeltere, hierher, und erwies ſich als recht 
tüchtig. Ja, ihm folgte ſogar ſein Sohn, der eine Nieder— 
eggenerin heiratete, und dieſem wieder ſein Schwiegerſohn 
nach. 

20 Jahre, von 1758 bis 1778, waltete Johann Heinrich 
Blum in Frieden ſeines Amtes. Neben ſeinem Lehramt 
verſah er noch das Schreinerhandwerk. Das war damals 
noch weit verbreitet. Als er 63 Jahre alt war, wurde ihm 
ſein Sohn Friedrich beigegeben. Er folgte ihm nach, als der 
Vater 70jährig 1778 ſtarb. 

Friedrich Blum blieb rüſtig bis zu ſeinem 64. Lebens⸗ 
jahr. Dann kam er, im Jahre 1800, darum ein, daß ihm 
ſein 25jähriger Schwiegerſohn Söhnlin, ein Bugginger 
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Lehrersſohn, zur Seite geſtellt werden möge. Blum wird 
bei dieſer Gelegenheit recht gelobt. „Er hat Wenige ſeines⸗ 
gleichen im Bezirk,“ ſchreibt über ihn ſein Vorgeſetzter, der 
Dekan. Auch Söhnlin gehört unter die vorzüglichſten 
jungen Leute,“ heißt es. So kam denn Johann Ulrich Söhn— 
lin 1800 hierher, und erhielt, als Friedrich Blum 1812, 
76jährig, ſtarb, auch die Stelle. Bis 1829 war er hier; dann 
kam er nach Badenweiler. 

Ihm folgte Georg Friedrich Räuber, 1829—36, ein trefſ— 
licher Mann. Leider ſtarb er bald, erſt 47 Jahre alt. Unter 
dem kränklichen Chriſtof Bronner ſank die Schule. Auch 
ſeine häuslichen Verhältniſſe wurden trübe, wohl durch den 
Tod ſeiner Frau, Verena Barbara Pfunder von hier. Da 
wurden denn Hilfslehrer nötig. Die Unterlehrer Schmidt, 
Adolf, Lenz und Lutz folgten ſich. Endlich wurde Bronner 
1857 penſioniert. Die Gemeinde wurde nun entſchädigt. 
Bronners tüchtiger Nachfolger, Andreas Boſſert, blieb ihr 
von 1857 bis 1893 erhalten, alſo 36 Jahre lang. Alle die⸗ 
jenigen, die jetzt erwachſen oder alt ſind, ſind durch ſeine 
Schule gegangen. Im benachbarten Obereggenen hatte er 
ſeine Braut, eine Koger, heimgeführt. Als er 1893 nach 
50 Dienſtjahren in den wohlverdienten Ruheſtand trat, folgte 
ihm Adolf Kaiſer bis 1905, dieſem Ludwig Wipf bis 1909; 
ihm Schulverwalter Karl Wolbert; darauf Wilhelm Frank. 
1910 bis Herbſt 1912; dann Schulverwalter und Hauptlehrer 
Nobert Senger. 


Die Lehrer von Niedereggenen. 


1698 Hans Jörg Diechtel; 
1715—18 Paul Seuß; 
1718-58 Hannibal Dorn; 
1758—78 Johann Heinrich Blum; 
1778—1800(1812) Friedrich Blum; 
180001812) —1829 Johann Ulrich Söhnlin; 
1829—36 Georg Friedr. Räuber; 
1836—57 Chriſtof Bronner; 

— 57 Schmidt, Adolf, Lenz, Lutz; 
1857—93 Andreas Boſſert; 


1893-1905 Adolf Kaijer; 
1905—09 Ludwig Wipf: 
1909-10 Karl Wolber; 
1910—12 Wilhelm Frank; 
1912— Robert Senger. 


Es iſt mithin fünf der hieſigen Lehrer vergönnt geweſen, 
20 Jahre lang und mehr hier zum Segen der Gemeinde zu 
wirken. An der Spitze ſteht Hannibal Dorn mit 40 Jahren; 
ihm folgen Andreas Boſſert mit 36, Söhnlin mit 29, der 
jüngere Blum mit 22, der ältere mit 20 Jahren. Möge 
hier auch in Zukunft Tüchtigkeit und langes Wirken ſich oft 
verbinden! 


Wie ſchwer es dieſe Männer oft gehabt haben, verſteht 
der, der weiß, wie ſchwer die Arbeit des Lehrers iſt, wie 
wenig ſie oft nach Verdienſt geſchätzt wird und wie eng und 
beſchränkt die Schulverhältniſſe früher waren. 

Ein eigenes Schulhaus beſaß die Gemeinde bei der Be— 
gründung der hieſigen Schule um 1690 noch nicht; ſie hatte 
vielmehr eins um 5 Pfund gemietet, während der Lehrer 
auf der Gemeindeſtube wohnte. Das gemietete Haus ſcheint 
dann angekauft, 1715 abgebrochen und an ſeine Stelle ein 
neues erbaut oder wenigſtens das alte wieder gebrauchsfähig 
gemacht worden zu ſein. So entſtand unſere heutige Schul— 
tube. Zu dieſem Bau erhob die Fürſtliche Regierung ein: 
Kirchenkollekte, die 27 Pfd. 1 Schilling 7 J, alſo etwas über 
20 Gulden einbrachte. Ferner wurde dazu das ganze angeſam— 
melte Almoſenfondskapital genommen. Das waren ſchon 
135 Pfd. 6 S. Endlich ſchoß der eben erſt aufgezogene Lehrer 
Paul Seuß ſelbſt noch 40 Pfd. vor. So entſtand das Häus— 
lein. Ach, es war nicht mehr als ein Häuslein! Denn außer 
dieſer Schulſtube, die um ein gutes Drittel enger als die 
jetzige war, war in ihm überhaupt keine Stube mehr. Dieſe 
eine einzige Stube follte — man glaubt es nicht — Schul- 
zimmer und zugleich Lehrerwohnung ſein! Freilich, der Leh— 
rer Dorn wohnte als Niedereggener Bürger eben im Dorf, 
und der Proviſor Dürr auch. Aber unter ihrem Nachfolger 
mußte unbedingt gebaut werden. Die Herrſchaft befahl 1772 
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den Anbau von Wohnräumen. Geometer Rebſtock in Lörrach 
ſchlug ein einſtöckiges Haus vor, in dem die Wohnung nach 
hinten lag, Geometer Erhardt einen Oberſtock. Die Pläne 
liegen der Gemeinderechnung von 1772 bei. Der erſte Plan 
wurde gewählt und das Haus nach hinten erweitert. Ein 
eigener Keller wurde ihm freilich auch da nicht gegeben, ſon— 
dern es blieb bei dem Anrecht auf die Hälfte des Kellers 
im Nachbarhaus. 

Aber die neuen Räume waren doch nur ſo gering, daß 
nach einiger Zeit doch auch noch der zweite Plan ausgeführt 
werden mußte. Ein Oberſtock wurde 1858 aufgeſetzt, die 
Ausgabe durch einen außerordentlichen Holzhieb in den 
Rüttenen gedeckt. ö 

Die letzte nötige Erweiterung endlich brachte das Jahr 
1903, wo Schulſaal und Wohnung nochmals durch einen 
Anbau vergrößert und verſchönet wurden. Einen Schul- und 
Tummelplatz endlich erhielten die Kinder 1871, indem die 
Gemeinde das Schneider'ſche Haus neben der Schule ankaufte 
und abbrach. 

Die Schüler kamen anfangs gar nicht einmal regel- 
mäßig. Um 1700 war überhaupt bloß im Winter Unterricht, 
im Sommer nur an Negentagen ein oder zwei Stunden. 
Aber auch als er für das ganze Jahr eingeführt wurde, fehl: 
ten die Kinder oft aus den nichtigſten Gründen. Im Be— 
fehlsbuch ſteht im Jahr 1746 ein ſcharfer Tadel gegen die 
„Saumſeligkeit der Eltern, die ihre Kinder lieber zur Vieh— 
weide als zu Kirche und Schule anhalten“. Noch bei der 
Viſitation von 1789 mußte manchen Leuten tüchtig das Ge— 
wiſſen geſchärft werden. Zur Heizung im Winterhalbjahr 
brachte jedes Schulkind täglich ein Holzſcheit mit. Die Schule 
tat ihr Möglichſtes. Schon früh wurde die „Nachtſchule“, 
die Vorläuferin unſerer Fortbildungsſchule, eingeführt, und 
ebenſo auch die Induſtrie- oder Strickſchule, in der die Mäd⸗ 
chen vor allem im Spinnen unterwieſen wurden. Die Kin⸗ 
der, die aus der Schule kamen, mußten darin zuvor eine 
Prüfung beſtehen. Eine Zeitlang erteilte den Strickunter— 
richt ſogar ein Mann. Die Anterrichtsergebniſſe konnten 
bei Alledem oft nur gering ſein. 1770 vermochte der alte 
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Schreiner Mahler nur ein ſteifes H M zu ſchreiben. Noch 
im Jahr 1823 unterzeichnete die Hebamme den Empfang 
einer Ganggebühr nach Müllheim mit einem Kreuz. Ja, 
noch 1840 gab es ſolche Leute. 


Die Zucht war ſtreng; doch machte man von jeher den 
Kindern auch Freude. Das war ja nicht koſtſpielig. Regel— 
mäßig bekamen die Kinder ihre Prüfungswecke. Aber auch 
ſonſt muß es für beſonders Fleißige etwas gegeben haben. 
Auch am Geburtstag des Landesherrn oder vielmehr an 
ſeinem Namenstag wurden die Schulkinder nicht vergeſſen. 
Und dazu gab es immer noch beſondere feſtliche Anläſſe, wie 
am zweiten Geburtstag des Erbprinzen 1812 oder am 18. 
Oktober 1863, der 50. Wiederkehr des Tages der Schlacht bei 
Leipzig. Da gab es wohl noch Wein und gar Würſte. 


Der Gehalt war ſehr dürftig. Für die Sonntagsſchule 
erhielt der Lehrer nur 3 Gulden, für die Nachtſchule 3 fl. 
12 Kr. Für das Orgelſpielen 3 fl., als Ratſchreiber auch 
nur 4 fl. im Jahr. Wir Heutigen verſtehen dieſe Entlohnung 
nicht mehr, auch wenn das Geld damals höheren Wert hatte. 
Der eigentliche Lehrergehalt war nicht reichlicher. Ein be— 
ſtimmtes Maß Dinkel, Roggen, Hafer und Wein von der 
Geiſtlichen Verwaltung in Rötteln; von einigen Grundſtücken 
hier und in Obereggenen der Zehnten; an barem Geld nur 
die 36 Kreuzer Schulgeld, die jedes Kind zu bringen hatte. 
Der Meßnerlohn endlich beſtand außer kleinen Gebühren in 
einer Dinkelgarbe von jedem Bürger mit eigenem Fruchtbau 
und einem ſechspfündigen Laib Brot von jeder Ehe. Alles 
das in Geld gerechnet ergab nur 186 fl., und das mußte noch 
geteilt werden, wenn einer einen Hilfslehrer nahm. Es 
war ein mühevoller Weg, bis endlich das Lehramt von man⸗ 
chem Nebengeſchäft befreit wurde und die feinem Wert ent- 
ſprechende äußere Stellung fand. 


Bürgeln und Sauſenburg. 


12. Abgaben in alter Zeit. 


Mehrmals ſind uns gewaltige Kriegsſteuern begegnet. 
Von den Frohndpflichten der Bürger und von den Zehnten 
iſt erzählt. Noch einige Verpflichtungen der alten Zeit 
mögen hier folgen. 

Für uns heute iſt das Wort „Leibeigenſchaft“ unerträg- 
lich. Einſt, wie bereits erwähnt, war jedoch jeder Nieder— 
eggener Leibeigener des Markgrafen. In den Rechtsauf⸗ 
zeichnungen von 1572 ſteht: „Alle Vnderthanen zu Nider 
Eckhenen, Manß vnd Frouwen Perſonen, ſo nit andere 
frembde Leibsherrſchafften haben, ſeind der Herrſchafft leib— 
eigen. Vnd wann ein ſolche Perſon von Nider Eckhenen 
hinweeg zeucht, ſo iſt ſie ſchuldig der Leibsherrſchafft, alle 
Jahr, zu erkanntnuß vnd beweiſung der Leibeigenſchafft zu 
geben ein Leibhemde vnd zween ſchilling Stebler.“ Außer 
dieſer jährlichen Abgabe, die alſo blieb, auch wenn man 
fortzog, hatte jeder, der abwanderte, als „Abzugsgeld“ auch 
noch den zehnten Teil ſeines Vermögens zu entrichten. So⸗ 
gar von den Toten forderte die Herrſchaft noch Tribut. Die 
Aufzeichnung von 1572 beſagt: „Wenn nun ein ſolche leib- 
aigne Mans Perſon Todtes abgehet, ſo gefält der Herrſchaft 
das beſt Haupt viech ſo Er Verlaßen, zu Hauptrecht, wann 
er aber kein vieh verließe, ſoll Ihm ſonſt ein Hauptrecht ſei⸗ 
nem Vermögen gemäß abgenommen werden. Iſt bisher ge⸗ 
meinlich das beſt Klaid ſo er ahn hochzeitlichen Tagen zu 
Kirchen vnd Straßen getragen, oder ein ziemblich gelt dafür 
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genommen worden.“ Mußte nicht ſchon um ſolcher Beſtim— 
mungen willen Jeder aufatmen, als Karl Friedrich, übri— 
gens als einer der erſten deutſchen Fürſten, am 23. Juli 1783 
die Leibeigenſchaft für aufgehoben erklärte? 

Jede Ehe hatte ferner jähtlich zwei Schilling, ein 
Witwer oder eine Witwe einen zu entrichten. Das war für 
die Bewohner von Niedereggenen eine Ablöſung für die 
Herrſchaftsfrohnden. Die Feuerbacher und Sitzenkircher z. B. 
leiſteten ſie noch wirklich, indem ſie alle Holz-, Heu- und 
Erntearbeit für die Sauſenburg beſorgten. Ueber den Herr— 
ſchaftszehnten hier noch etwas Genaueres. 

Frucht⸗ und Weinzehnten, ſpäter auch der Klee-, oder 
wie man ſagte, Eſparſettenzehnten, gehörte der Herrſchaft. 
Sie verſteigerte ihn wohl immer, und zwar gleich auf 
mehrere Jahre; oft übernahm ihn die Gemeinde um ein be— 
ſtimmtes Angebot. Bei dem Schwanken des Herbit- und 
Ernteausfalls war es freilich ein heikles Ding, Zehntpächter 
zu ſein, und manches Aktenſtück zeugt von deren Klagen. 
Die Zehnttrotte übrigens war der noch heute ſtehende alter- 
tümliche Bau zwiſchen dem Knoll'ſchen Haus und der Kirche; 
die Herrſchaftsſcheuer ſtand am Weihergarten. Der Pacht⸗ 
betrag wurde früher wohl ganz in Frucht und Wein entrich⸗ 
tet; ſpäter gemiſcht. So mußte die hieſige Gemeinde als 
Pächterin des Weinzehntens für das Jahrzehnt 1827 bis 
1836 jährlich an die Herrſchaft 20 Saum 15 Viertel und 
zweieinhalb Schoppen Wein und 60 Gulden 15 Kreuzer Geld 
geben. 

Neben dieſem Zehnten gab es fortwährend „Schatzun— 
gen“. Die Fürſtliche Regierung beſann ſich mit ihnen nicht 
lange. Zur Erbauung von Karlsruhe im Jahr 1715 wur⸗ 
den einfach ſolche Schatzungen ausgeſchrieben. „Zur Er— 
bauung von Carolsruh“, ſagt darüber unſere Gemeinderech— 
nung von 1716, „ſeindt in der Gemeinde 5 Schatzungen 
repartiert und eingezogen worden à 17 fl. 12 Kr., welche 
Ihro Hochfürſtl. Durchlaucht als ein Preſent durch Herrn 
Vogt Pfunder zur Kaltenherberg überliefert worden.“ 

Die Soldatenzeit dagegen machte unſeren jungen Leuten 
wenig Sorge. Jeder Ort hatte eben ein paar Mann zu 
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ſtellen, je nach ſeiner Größe. Von der Art, wie es dabei 
zuging, ein Beiſpiel. Im Jahr 1716 wurde vom Markgrafen 
ein neues „Regiment zu Fuß“ aufgeſtellt. Dazu mußte 
wörtlich „die Gemeinde Obereggenen / Mann und die Ge— 
meinde Niedereggenen 2 Mann“ ſtellen, — zuſammen einen 
Soldaten. Der Lieler Barbier kam auf den trefflichen Ge— 
danken, einen — Franzoſen, der in der Gegend war und 
nichts Beſſeres zu tun hatte, anzuwerben. Triumphierend 
erſchienen die Vögte von Ober- und Niedereggenen mit ihm 
vor dem Fürſtlichen Oberamt in Auggen und mögen nicht 
wenig traurig geweſen ſein, als der Oberamtmann leider 
den Mann nicht annahm; das Handgeld war natürlich fort. 
Aber auch der Oberamtmann machte es oft gemütlich. Im 
ſelben Jahre 1716 paſſierte es Vogt, Gemeindeſchaffner, 
zwei Geſchworenen und drei Rekruten von Niedereggenen, 
die nach Auggen zur Anwerbung gekommen waren, daß ſie 
dort drei Tage auf das Oberamt warten mußten! 


Wohl jeder hatte noch ſeine beſonderen Bodenzinſe. Sie 
ſtammten aus alten Beſitz- und Pachtverhältniſſen. Auf 
dieſe Weiſe haben eine Reihe von Herrſchaften, weltliche 
und geiſtliche, jährlich von hier ihre Zinſe bezogen, bis ſie 
endlich irgendwie abgelöſt wurden. Die Zinsherren ver— 
zeichneten die Pflichtigen in den verſchiedenen Dörfern in 
ſtattlichen Bänden, Berainen genannt, von denen das ba— 
diſche Landesarchiv in Karlsruhe eine Menge beſitzt. Natür- 
lich veränderten ſich die Eigentümer und Angrenzer, ſodaß 
ein ſolcher Berain nach 60 Jahren veraltet war und erneuert 
wurde. Am zahlreichſten ſcheinen die Zinſe geweſen zu ſein, 
die an die „Burgvogtei Sauſenburg“, alſo an die Herrſchaft, 
zu entrichten waren. Manches ging an St. Blaſien. Aber 
auch das Stift zu Säckingen, die Familie von Bärenfels, 
endlich die hieſige Kirche hatten ihre Zinſe. Es handelt ſich 
bei allem um die gleiche Art von Abgaben. 

Am ausführlichſten iſt die Beſchreibung der St. Blaſi⸗ 
ſchen Rechte. Jenes bedeutende Kloſter hatte hier zwei Höfe, 
einen „oberen“ und einen „niederen“. Zu dieſen Höfen ge⸗ 
hörten recht viel Reben, nämlich im Ganzen achtzehn Juchert. 


ME 

Sie waren vom Weinzehnten befreit. Dieſe Höfe, oder 
wenigſtens der größere, hatten als geiſtliches Gut ein ganz 
beſonderes Recht. Hierher konnten Verfolgte flüchten, und 
niemand durfte ſie greifen. Sie durften ſechsundeinehalbe 
Woche hier bleiben. Dann ſollten ſie ziehen, und der Probſt 
ihnen eine halbe Meile das Geleit geben. Dieſe Höfe waren 
in Erbpacht vergeben. Acht Niedereggener Höfe zinſten an 
ſie. Die Bauern auf dieſen Höfen hatten bei einem Todes— 
fall das beſte Stück Vieh oder das beſte Gewand an das 
Kloſter zu entrichten, waren ihm alſo hörig. Sie hatten 
daher auch kein Wegzugsrecht. Es heißt darüber in der 
altertümlichen Sprache: „Wölt ouch ain gotzhusman hinnan 
varen, So ſoll er es dem vogt Jagen, vnd ſol off ainen wagen 
mit Acht houbten ziehends vihes legen was er wil, Und ſol 
der vogt mit ſiner aignen hand griffen an die langwid, vnd 
mag er inn behaben, So ſol er bliben. Mag er inn nit be⸗ 
haben, So ſol er inn lanßen ziehen vnd varen war er wil.“ 
Das Kloſter hielt regelrecht Gericht ab, wenigſtens um Güter: 
ſtreitigkeiten, die irgendwie mit ihm zuſammenhingen, und 
der Probſt ſelbſt ſaß dann da, den Stab in der Hand, und 
der Kloſtervogt neben ihm. Die Tage waren Martini, der 
Hilarius⸗ und der Johannistag. Jedes der acht Güter hatte 
auf Martini in den oberen Hof einen Malter Roggen, einen 
Scheffel Haber und einen Saum roten Wein, auf den 
Verenentag ein altes Huhn oder zwei junge, auf den Hila— 
riustag einen Schilling und im Lauf des Jahres 30 Eier 
zu liefern. 

In der gleichen Weiſe waren z. B. an die Herren von 
Bärenfels von den Pflichtigen im Jahr 1576 im ganzen 
9 Viertel 3½ Seſter Roggen, 2 Viertel 3 Seſter Haber, 141% 
Stück Hühner, 2½ Seſter Birnen und an Geld 15 Pfund 
3 Schilling und 7 Pfennig zu geben. Unter den Zinſen an 
die hieſige Kirche ſpielten Oel und Wachs eine wichtige Rolle. 
Man bedurfte ihrer ja zum Gottesdienſt. Allmählich kam 
es freilich immer mehr auf, dieſe Zinſe im entſprechenden 
Geldbetrag zu entrichten. Dafür gab es dann beſondere 
Anſchlagspreiſe. So wurde 1780 ein Ei zu 3 Pfennig, ein 
Huhn etwa zu 5 Schilling, der halbe Seſter Birnen zu 4 
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Pfennig, eine Maß Oel zu 12 Schilling, ein Pfund Wachs zu 
48 Kreuzer angeſchlagen. Zerſplitterten ſich die Grundſtücke 
durch Erbteilung, ſo teilte ſich auch der Zins. Da kam es 
denn vor, daß für einen Acker Drei zu zinſen hatten, einer 
0 Pfennig, der andere 5 / Pfennig und der dritte 2/ 
Pfennig! Uebrigens war ein Pfennig der alten Zeit denn 
doch etwas mehr als ein Pfennig heute. 

Man nehme alles zuſammen: Wieviel einfacher, einheit- 
licher und durchſichtiger iſt doch das Abgabenweſen heute! 
Und im Verhältnis zu dem, was man dafür bekam, hat man 
ſrüher doch wohl eher mehr als heute entrichtet. 


Wieviel einfacher heute! Das lehren auch die Münz— 
verhältniſſe. Um 1570 rechnete man in unſerer Gegend nach 
folgenden Münzen: 


Heller, nach ſpäterem Wert / Kreuzer, 
Rappen, 12 Kr., 

Blaphart (Plapperle), 7 Kr., 

Batzen, 11% Kr., 

Pfund Heller, 2 fl. 10 Kr., 

Pfund Blaphart, 2 fl. 16 Kr., 
Münzgulden, 2 fl. 42 Kr., 

Taler, 2 fl. 43è Kr. 


Um 1700: 


Gulden, 25 Schilling oder 15 Batzen, 
Pfund, 20 Schilling oder 12 Batzen, 
Batzen, 4 Kreuzer oder 10 Rappen, 
Kreuzer, 5 Pfennig oder 2½ Rappen, 
Schilling, 12 Pfennig oder 6 Rappen, 
Pfennig, % Rappen. 

Unſere Gemeinderechnungen rechnen noch bis 1750 nach 
Pfund, Schilling und Pfennig, dann ſiegten Gulden und 
Kreuzer. 

Dazu aber noch die Verſchiedenheit in den Jo bunt durch⸗ 
einander liegenden Gebieten. Ja ſogar in benachbarten 
Aemtern. In der Burgvogtei Rötteln rechnete man nach 

Wielandt, Niedereggenen. 7 


8 


Batzen, in der Burgvogtei Badenweiler nach Groſchen. Vor 
ſchlechter Münze war man nie ſicher. Und das verwickelte 
Umrechnen! Der Kaſſenreſt der Gemeinderechnung von 1766 
lautet: 

„3 neue Taler 8 fl. 15 Kr. 

7 kleine Taler 9 „ 37% „ 

5 Konventtaler 12 „ 

Münz 4 „ 18 mn 

34 fl. 101% Kr. 
in Pfundwährung 42 Pfd. 14 Schill. 4 .“ 


Noch verwickelter war es mit der kleinen Münze. Das 
Kaſſenſturzprotokoll des Almoſenfonds vom Jahre 1817 heißt: 


„In Rappen 38 Stück, thut 14 Kr. 
In Silber Münz 4 fl. 36 Kr. 
In ungangbaren Kupferſtücken 12 Kr. 
37 Kreuzerſtücke 7 N. 
67 Stück 2-Räppler 50 Kr. 
In ½ Kreuzer 21 Kr. 
80 Stück zerſchnittene 4-Kreuzer 20 Kr. 
9 Stück falſche Münz, die für voll gezählt 
wurden. 
7 fl. 10 Kr.“ 


Welche Verwirrung! 
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13. Landwirtſchaft und Erwerb in 
Niedereggenen. 


Eine gewiſſe Abgelegenheit hat der Ort bis heute nicht 
verloren. Immerhin zog ſich ſtets in ſeiner Nähe eine Haupt— 
ader des Verkehrs vorbei. Ueber Auggen und Schliengen 
ging die große Poſt- und Heerſtraße. Das war die Zeit, da 
die „Kalte Herberge“ eine Poſthalterei und ein berühmtes 
Gaſthaus war, in dem viele Majeſtäten und Generäle 
verweilt haben. Das war die Zeit, wo die „Schliengener 
Steige“ eine äußerſt wichtige Stellung war. Das ging bis 
zu der Eröffnung der Eiſenbahn. 1847 wurde unter gewal- 
tigem Zulauf aus der ganzen Gegend die Strecke bis Schlien— 
gen durch Großherzog Leopold perſönlich eröffnet. 1851 war 
die Bahn bis Haltingen fertig. 1857 wurde der Basler 
Bahnhof gebaut. Einmal kam von der Bahn eine furchtbare 
Schreckenskunde: Am 17. Juli 1911, als ſich beim Bahnhof 
Müllheim durch Fahrläſſigkeit des Lokomotivpführers jenes 
furchtbare Eiſenbahnunglück ereignete, das eine Reihe von 
Menſchenleben und einen Schaden von einer Million Mark 
koſtete. 

Während man jetzt in kurzen Viertelſtunden die Strecke 
durchjagt, rechnete man einſt für die Fahrt nach Freiburg 
mit Pferden 6 Stunden. In Krotzingen wurde gefüttert. In 
Schliengen im Gaſthof zum „Baſelſtab“ war großes Leben. 
Dort wurden die großen Frachtwagen umgeſpannt und dann 
von 8 Pferden die Steige hinaufgezogen. Da dauerte es noch 
3 Wochen, bis der Kaufmann eine in Heidelberg beſtellte 
Ware bekam. Da konnte man ſich mit den entfernt wohnen: 
den Verwandten auch nur ſelten ſehen. Auch darin hat die 
Eiſenbahn Gutes geſtiftet. Ein ſtolzes Verkehrsmittel aber 
iſt verſchwunden: 1842 fuhr im Sommer wöchentlich drei⸗ 
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mal ein Perſonendampfſchiff von Baſel rheinabwärts; Ab⸗ 
fahrt morgens 5 Uhr an der Schuſterinſel bei Leopoldshöhe, 
Ankunft in Mainz mit Anbruch der Nacht. Die Dampfer 
hatten den Namen „Die Adler des Oberrheing“. 

Die Eiſenbahn war eine große Wohltat. Ihre Preiſe 
ſind zudem noch herabgegangen. Als Nikolaus Zanger in 
der Angelegenheit der Pfarrwahl 1862 nach Ruchſen bei 
Mosbach reiſte, koſtete der Schnellzug Freiburg-Heidelberg 
6 fl. 24 Kr., 1914, bei viel geringerem Geldwert, nur 6,90 
Mark. Heimwärts benutzte Zanger von Mosbach bis Schlien⸗ 
gen Perſonenzug und zahlte 5 fl. 6 Kr., während er 1914 
nur 5,60 M. koſtete. 


Die Wege der Dörfer waren oft in traurigſtem Zuſtand. 
Herrſchte Regen, ſo waren ſie bald ungangbar. Die Gemeinde 
hatte auch für verſchiedene auswärtige Wege, die ſie benutzte, 
zu zahlen. So für die Unterhaltung des Wegs von Sitzen— 
kirch nach Käsacter, der wegen der Fahrt in den Gemeinde— 
wald viel benützt werden mußte. Um Anderes kam es zum 
Prozeß. Für den „Mit“-Weg oder „Mittel“-Weg bezog die 
Gemeinde Obereggenen ſeit alten Zeiten jährlich 12 Batzen 
Weggeld. Wegen Kriegszeiten wurden ſie lange nicht be— 
zahlt, 1719 aber verlangte es Obereggenen beim Oberamt. 
Die Niedereggener bezahlten nun eine Zeit lang, dann 
aber wieder nicht mehr. Bis vor das fürſtliche Hofgericht 
ließen ſie 1768 den Streit kommen, jedoch zu ihren Un— 
gunſten. Den Wegbrief in einem dritten Fall beſitzt das 
Karlsruher Landesarchiv. Er iſt vom Abt Kaſpar von St. 
Blaſien als Herren von Bürgeln unter dem 10. Februar 
1552 ausgeſtellt und beſtimmt, daß die von „Niedereggen— 
heim“ in das „Großholtz kheinen Annderen weg faren dann 
den gemeinen weg vnd ſtraß, daruff die von Martzell, Vogel— 
bach vnd Kaltenbach faren“. Aber in das „Holtz an den lann⸗ 
gen matten Sollen ſie weg haben den nechſten an der Langen 
Matten, wie man von Burglen khompt, dem Hag nach herab, 
durch das Wuor“, doch „ſollichs allein zu Winters Zeit, 
wenn die Matten gefroren vnnd mit Schnee bedeckt ſeindt, 
da es denſelbigen vneſchaden beſchehen mag“. Dafür [ollten 
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die Niedereggener nicht mehr gebrauchen „den weg in der 
Langen Matten“, „der langin nach durch“. Sollte durch 
das Fahren „die wuor zerfueren oder zerriſſen“ werden, ſo 
ſollte die Gemeinde gehalten ſein, ſie wieder herzuſtellen. 
Dafür war nur ein Pfund oder nach der ſpäteren Währung 
48 Kr. im Jahr zu bezahlen. Eine ähnliche Anerkennungs⸗ 
gebühr von 1 M. jährlich übernahm die Gemeinde 1883 ge⸗ 
genüber der Domäne dafür, daß dieſe die Durchfahrt ſchräg 
durch den Domänenwald Egenbach geſtattete. 

Die Wege innerhalb der Gemarkung ſcheinen früher 
vielleicht zahlreicher, dagegen enger und ſchlechter als heute 
geweſen zu ſein. Ein Beiſpiel bietet uns ein Streit im Jahr 
1691 um den Durchgang über das Grundſtück, auf dem heute 
das Rothſche Haus ſteht. Auf dem Plan bei den Akten ſind 
zwiſchen der Schule und dem Barthſchen Hauſe nicht weniger 
als ſechs Fahr- und Fußwege nach dem Rebberg hinauf. 

Genau ſo viel ließ die Pflege des Bachbetts zu wün⸗ 
ſchen übrig. Man dachte nicht an die Entfernung der großen 
Felsblöcke und Steine. Von Sicherung der Straße durch 
Bachmauern war keine Rede. Die älteſte Brücke mag die 
oberhalb des Hauſes von Ernſt Heß geweſen und etwa 1715 
erbaut worden ſein. Ihr Fundament aber war ſchlecht ge⸗ 
legt, und ſo riß ſie im Juni 1748 das Hochwaſſer hinweg. 
Auf Verwendung des Amtes wurde ſie auf Landeskoſten wie⸗ 
der aufgeführt. Die Brücke am Mühlgarten ſtammt wohl 
aus dem Jahre 1733. Die Brücke im Niederdorf ſtand, 
ſcheint es, auch bereits 1760. Zuletzt folgte 1847 die gewölbte 
Brücke in der Dorfmitte. Nur ein hölzerner Steg für die 
Fußgänger ging bis dahin hier über den Bach. Fuhrwerke 
mußten durch das Waſſer. Zugleich mit der Brücke wurde 
dann auch die Bachmauer dort angelegt, die ſchon an anderen 
Stellen ſtand. 

Bei der ſchlechten Bachpflege waren Ueberſchwemmun⸗ 
gen häufig. Zwar haben die Verwüſtungen bei uns nie ent⸗ 
fernt an die Verheerungen herangereicht, wie ſie der Rhein 
verurſachte, der 1480 den größeren Teil von Neuenburg, 
1638 gar das ganze Dorf Zienken ſamt 350 Juchert Garten 
und Ackerfeld hinwegriß. Aber ſchlimm genug waren Ueber⸗ 
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ſchwemmungen wie 1813. Und Aehnliches geſchah hier nicht 
gar ſelten. Bei einem jähen Hochwaſſer im Juli 1805 lief 
in einem Haus das Waſſer zu den Läden hinaus. Im Früh— 
jahr 1837 gab es gleiche Tage der Angſt. Im Mai 1872 
führte das Hochwaſſer gegen 30 Stück Bauholz von Ober— 
eggenen bis vor den „Schwanen“. Beſonderen Waſſerſchäden 
war früher der Lichſenweg und der „Winkel“ ausgeſetzt. Wir 
haben darüber ein Gutachten des „Landkommiſſarius“ 
Enckerlin in Weil aus dem Jahre 1779. Enckerlin forderte 
zur Abhilfe, daß das Waſſer ſchon oben auf der Höhe zer— 
trennt, und teils nach Feuerbach, teils nach Obereggenen ab— 
geleitet, das übrige Waſſer möglichſt hinter dem Hagſchutz 
nach der Ramſtel zu geführt werden ſolle. Außerdem ſei 
der Graben längs des Lichſenwegs breiter und gerader an— 
zulegen und mit Weiden zu bepflanzen, auch in Abſtänden 
mit forlenen Schwellen zu unterlegen, zur Hinderung des 
Anpralls. Man ſieht, wie beſonnen man ſich ſchon damals 
um Abhilfe bemühte. Bei anhaltenden Regengüſſen gab es 
nicht ſelten Erdrutſche in den Reben, beſonders im Kapf, ſo 
1856. Erdbeben ereigneten ſich übrigens in der hieſigen Ge: 
gend z. B. am 3. Auguſt 1728 nachm. 4 Uhr, am 25. Juli 
1855 mittags 1 Uhr, endlich in der Nacht vom 16. auf den 
17. November 1911, %11 Uhr. 

Viel Fiſche hat es im Bach nie gegeben. Der Land— 
vogt von Leutrum jagt darüber 1744, daß im Hohlen⸗ 
bach „zur Not ein Eſſen ſchöne Grundilen zu bekommen ſei“. 
Vom Fiſchrecht ſchreibt er: „Es genießte ſolches vor alters 
ein jeweiliger Vogt; gnädigſte Herrſchaft hat es aber vor 
einigen Jahren an ſich gezogen, und kann etwa ertragen 
jährlich einen Gulden“. Später wurde das Waſſer von der 
Gemeinde verſteigert. In neuerer Zeit haben ſich die Ge— 
meinden Steinenſtadt, Schliengen, Liel, Niedereggenen, 
Obereggenen und Feldberg zu gemeinſamer Verpachtung zu— 
ſammengetan. 

Von großem Jagdwild in hieſiger Gegend iſt in der Lie⸗ 
ler Chronik zu leſen. Dort wurde 1590 ein großes Wild- 
ſchwein, 1591 eine große Wolfshündin und 1593 ein großer 
Bär, 9 bis 10 Fuß lang, erlegt. Bären waren ſchon damals 
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ſelten. Die Hirche blieben länger. 1792 jagten die Offi⸗ 
ziere der „Condéer“ ſie am Blauen. Wildſchweine gibt es 
auf dem Wald noch heute. Silveſter 1913 hat Schwanenwirt 
E. Hunzinger eine ſchwere Wildſau bei Liel erlegt. 

Um einen ſchönen Vogel ſind wir hier reicher geworden, 
den Faſanen. Gegen Wilddieberei erließ der Markgraf 1726 
ein ſehr ſcharfes Geſetz. Schon wer zum erſten Mal dabei be⸗ 
troffen wurde, ſollte 6 Monate in Eiſen geſchloſſen werden 
und mit einem aufgeſetzten Hirſchgeweih Zwangsarbeit 
verrichten. 


Nach Bodenſchätzen hat man in unſerer Gegend verſchie— 
dentlich geſucht. Markgraf Karl Friedrich ſetzte ja für Je— 
den, der im Land einen Steinbruch von Marmor oder einen 
Gang anderer ſeltener Mineralien entdeckte, eine Belohnung 
von 100 Talern aus. Man fing allerlei Steinbrüche und 
Gruben an, die ſich auf die Dauer doch nicht lohnten. Da 
wurde auch bei Niedereggenen im Sommer 1781 durch den 
Bergingenieur Erhardt von Emmendingen „unter dem Reb— 
berg“ Lettenſchiefer entdeckt. Die Grube wurde zunächſt auf 
3 Jahre dem Unterſteiger Kraus vom Bergwerk Hausbaden 
in Pacht gegeben, um jährlich 8 Gulden, mit der Vorſchrift, 
daß er den Wagen Letten nicht teurer als zu 12 Kr. abgeben 
dürfe. Allein der gefundene „Blauletten“ fand keine Lieb— 
haber, und ſchon nach zwei Jahren war der Ort wieder zu— 
geworfen und verlaſſen. Mit mehr Erfolg wurde auf Eiſen 
gegraben. Vor allem bei Liel. In einigen Gruben konnte 
man zu ebener Erde einfahren; in andere kam man mittels 
eines 30 bis 40 Fuß tiefen Schachtes. Ein Bergwerk der 
letzteren Art war zu Auggen; weitere Gruben in Holzen, 
Tannenkirch und Müllheim. Ein Schmelzwerk befand ſich in 
Kandern, eine Hammerſchmiede dort und in Oberweiler. Das 
gegrabene Erz, ſogenanntes „Bohnerz“, gab ein recht gutes 
Eiſen. Aber die Gewinnung lohnte ſich doch ſchließlich nicht 
mehr, ſeitdem die Eiſenbahn den Transport verbilligte und 
andere, reichere Lager erſchloſſen wurden. In dieſer 
Arbeit fand Mancher ſein Brot. Zwar beſchäftig⸗ 
ten die Eiſengruben ja nicht ſo viel Leute, wie das Verg⸗ 
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werk Hausbaden, in dem 1810 etwa 200 Mann tätig waren. 
Aber Liel Hatte zur Erzzeit fast doppelt jo viel Bewohner als 
heute und einen großen Geldverdienſt, der dem Orte freilich 
keinen Segen brachte, da er zur Vernachläſſigung der Feld— 
arbeit führte. In Liel arbeitete auch mancher Niederegge— 
ner als „Erzknappe“ oder auch „Meiſter auf der Erzgrube“. 

Regelrecht vermeſſen wurde der Bann zweimal. 1776 
durch den badiſchen Geometer von Weiſſenſee, der das Lager: 
buch aufſtellte und einen ſehr ſauberen, heute freilich arg be— 
ſchädigten Plan zeichnete. Hundert Jahre ſpäter, 1876, durch 
den Geometer Dörfflinger, wobei viele der alten Flurnamen 
hinausgeſchoben wurden. Dieſe Gewannamen reichen in 
ſehr alte Zeiten zurück. In einem Kaufbrief vom Jahre 
1336 iſt von zwei Matten „an den Egerden“ die Rede, in 
einem von 1358 von Reben im Gewann „Röti“ und 1393 
vom „Gaſſenſtuck'“. Ein Verzeichnis von Abgaben an das 
Kloſter St. Blaſien vom Jahre 1528 bringt die Namen Nie⸗ 
derberg, Rötte, Schneckberg, Breitte, Eckweg, Gebhart, Holen— 
gaſſe, Bruel, Pfaffenacker, Altmatt, Mitweg, Nöttental, 
Eggenbach, Riggenbruel, Hutmatt, Horben, Rietbock, Brun⸗ 
nenmatt, Ramſtel, Farnberg, Meisberg, Lichſenweg und Hag⸗ 
ſchutz. 

Ueber die Verteilung der Bebauung haben wir den 
früheſten Anhalt in der Aufſtellung vom 27. Dezember 1698, 
vom ganzen damaligen „Gericht“ unterzeichnet. Danach um— 
faßte die bebaute Fläche 237% Juchert Acker, 70 Juchert oder 
vielmehr 70 Tauwen, 2½ Viertel Matten: 19 Juchert 
13 Viertel Gärten und 62 Juchert 3½ Viertel Reben. Nun 
war der alte Lörrach-Müllheimer Juchert, nach dem dies ge- 
rechnet ſein wird, etwas mehr als der jetzige Juchert, der 
36 Ar umfaßt. Das giebt dann eine damalige Ackerfläche 
von 92 Hektar, an Matten 271% Hektar, an Gärten 71% Hek⸗ 
tar, an Reben 24½ Hektar. Demgegenüber umfaßte 1913 
die Acker⸗ und Gartenfläche zuſammen 122 Hektar, die 
Mattenfläche 90 Hektar, die Rebfläche 33 Hektar. Das be— 
deutet eine Vermehrung der Acker- und Gartenfläche um ein 
Drittel, der Rebfläche um die Hälfte, der Matten faſt um 
das Dreifache. Alſo eine ſehr bedeutende Verminderung 
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des Oedlands oder bloßen Weidelands. In diefen Zahlen 
ſpiegelt ſich die Veränderung der Viehzucht, — Einführung 
der Stallfütterung ſtatt der ſommerlichen Weide —, und die 
ganze ſtärkere Ausnutzung des Bodens wieder. 

Von Reben iſt bereits in jener Schenkung an das Kloſter 
Lorſch vom Jahre 773 die Rede. Immer hat der Rebbau 
große Mühe, beſonders aber in neuer Zeit, gemacht, als ſeit 
etwa 1890 das Spritzen aufkam und ſich immer fteigerte. Zu: 
erſt hatte die Gemeinde Rebſpritzen, die fie für 60 8 den Tag 
verlieh. Die letzte große Neuanlage von Reben war die auf 
dem Hagſchutz im Jahre 1866. Für das Viertel verlangte 
die Gemeinde wenigſtens 80 fl. In der Gegenwart denkt 
man eher an die Verminderung des Rebgeländs. Die ſo 
lieblich blühenden Pfirſichbäume zwiſchen den Stöcken hat 
man aus Rückſicht auf die Reben faſt ganz abgeſchafft. Das 
Maß für den Wein war von jeher der Saum, heute Ohm, zu 
150 Litern. 8 Saum bildeten ein Fuder. Der Saum wurde 
in Viertel eingeteilt, der Röttler in 24, der Sauſenburger 
in 20. Ein Viertel hatte 4 Maaß. Für 25 Maaß ſagte man 
auch Eimer. Die Aichung des Weinmaßes erfolgte in Neuen⸗ 
burg; ſonſt alle Aichung in Rheinfelden. 1608 war ein ſo 
kalter Winter, daß der Wein in den Kellern gefror und man 
ihn z. B. in Heitersheim pfundweiſe verkaufte. Jahreswitte⸗ 
rung und Herbſtausfall zeigen die größten Unterſchiede. Im 
Jahre 1228 blühten die Reben ſchon im April, und um So: 
hanni wurde geherbſtet. 1500 hingen am Fronleichnams⸗ 
tag. 10 Tage nach Pfingſten, ſtatt der Blüten die Eiszapfen 
an den Stöcken. 1232 war der Sommer ſo heiß, daß man im 
Juli und Auguſt die Eier im Sand kochte, und der ſchreckliche 
Sommer 1816 ſo kalt, daß noch am 6. Juni der Schnee auf 
den Bergen lag und man die Trauben erſt am 13. November 
im Schnee holte. 1643 war jo wenig Wein in der Gegend, 
daß in Britzingen, wie der Vogt Kaltenbach ſchreibt, für ein 
Hausabendmahl auch nicht ein Löffel Wein aufzutreiben 
war. Und 1536 war der Herbſt wieder ſo reichlich, daß der 
Saum nur 3 Batzen, im Elſaß an den Reben ſogar nur einen 
Kreuzer gegolten haben ſoll. Oft ſind die Reben erfroren, 
und doch gab es gelegentlich trotzdem, wie 1553, einen über⸗ 
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aus reichen Herbſt. Die Weinpreiſe haben immer außer: 
ordentlich geſchwankt. Wir kennen die Durchſchnittspreiſe 
um 1690. 1687 verkaufte die Gemeinde an den Händler 
Löbel zu Candern 13 Saum zu 4 Pfund 5 Schilling. 1688 
bekam die Gemeinde für den Saum 7 Pfund, 1689 5 Pfund 
und 1690 8 Pfund. Alſo 4 bis 6 Gulden. Der 1811er koſtete 
im erſten Jahr 18 fl. In der Mitte des 19. Jahrhunderts 
waren 20 fl. wohl ſchon ein guter Preis. 75 M. 1911 und 
1912 wären, daran gemeſſen, gewaltig hoch. Das Hundert 
Rebſtecken kam noch 1693 auf nur 30 Kreuzer. Wir haben 
auch den Schätzungswert der Rebgrundſtücke um 1776 in 
einem „Schatzungsbefundbuch“. Hier einige Beiſpiele. 


Im Niederberg (5. Klaſſe) 25 Ruten 6 fl. 25½ Kr. 


Hinter der Kirche (4) 86 „ 13 2 
Im Hütten (3) 36 „ „ a. 
In der Breite (2) 32 „ 1 N 
In der Röte (5) 17 8 43 8 
Im Heitel (6) Bi 5% 6 „ 384 „ 
In der Breite (1) 30 9 RR 


Ein damaliger Juchert umfaßte 288 Ruten; er betrug 
nach heutigem Maß 38,7 Ar; eine Rute alſo 0,135 Ar. 

Rebbannwarte gab es einſt, z. B. 1690, drei. Zwei wa— 
ren von der fürſtlichen Burgvogtei Rötteln angeſtellt, wegen 
des Weinzehntens, einer von der Gemeinde. 

Der Ackerbau wird heute unvergleichlich viel nachdrück— 
licher als einſt betrieben. Beſonders mit der Einführung der 
künftlichen Düngemittel erzielte man ungeahnte Erfolge. 
Die Kartoffel mag von 1750, der für die Viehzucht höchſt 
wichtige Kleeanbau von 1780 an hier durchgeführt worden 
ſein. Im Kornbau iſt die in früherer Zeit ſo häufige 
„Miſchelfrucht“, das Zuſammenſäen von Weizen und Rog— 
gen, bei uns verſchwunden. Bei der Ernte iſt die Sichel der 
Senſe gewichen, deren Gebrauch man anfangs faſt für eine 
Sünde hielt. Das Dreſchen zur langen Winterszeit iſt durch 
die Dreſchmaſchine vertrieben. Die Sommerzeit iſt faſt noch 
arbeitsreicher als früher, der Winter zu einem noch größe— 
ren Ausſpann geworden. 
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Das alte Getreidemaß war der Malter. Noch früher 
ſagte man Mutt. Der Malter faßte nach heutigem Maß 
150 Liter. Er hatte früher 6 Viertel oder 8 Seſter, ſpäter 
10 Seſter, die mithin um den fünften Teil kleiner waren als 
der alte Seſter. Die durchſchnittlichen Kornpreiſe von früher 
ſind uns z. B. für das Jahr 1731 bekannt. Damals taxierte 
die fürſtliche Kornkammer den Malter Weizen zu 3 fl., den 
Roggen zu 2 fl. 30 Kr., die Gerſte zu 1½ fl. und den Haber 
zu 1 fl. Bei geringen Ernten oder großem Verbrauch, wie 
in Kriegszeiten, ſtiegen natürlich dieſe Preiſe ſehr, um ſo 
jäher, weil keine Bahn und kein raſcher Schiffsverkehr die 
reicheren Erträge anderer Länder herzuführte. So kam es 
zu dem großen Preis von 4 Gulden für den Seſter Weizen im 
Jahre 1622, im Beginn des 30jährigen Krieges, ſo zu dem 
ſchrecklichen Teuerungspreis von 10 Gulden für den Seſter 
im April 1817. Hagelſchäden haben, Gottlob, unſer Tal 
doch nur ſelten heimgeſucht. Beſonders heiße und trockene 
Sommer waren 1857, 1858 und 1911. Da regnete es 6 Wochen 
lang nicht; im Jahre 1858 ſogar volle 8 Wochen. Andere 
Sommer waren naß wie 1912, daß die Frucht draußen auf 
dem Halme auskeimte. Es gab beſonders kalte Winter, wie 
1798 und 1788, aber auch manchen ſpäten Froſt, der nach 
allzu frühem Frühjahr vernichtend in das Keimen fiel, wie 
1815. In Allem wurden ſchon unſere Väter geübt. 

Auch den Wert der Aecker im Jahre 1776 zeigt das 
„Schatzungsbefundbuch“. 

Im Letten (4. Kl.) 1 Viertel 12 Ruten 8 fl. 45 Kr. 


Im Letten (5) E „„ „ 9° BB. MM. 
Im Letten (5). „ > 
Hofacker (1) 1 5 28 „ | 

Hofacker (1) 2 5 83 

N.⸗Nötental (3) E „ W „ „ DD * 
O.⸗Nötental (6) 1 5 2 „ 4 „ 39½ „ 
Nütti (5) 1 Juchert 2 „ 36 „ 32 „ẽ 30 4 
Rütti (6) 62 „ 2 „ẽ 9½ „ 
Schwelle (Horbenzelg) . 8 1 a 
Schwelle (2) „ 43 „ 23 „ẽ 57½ „ 


Ebene (3) 41 „ 6,50 5„ 
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Feldhüter, Feldhirten genannt, gab es früher drei. Zwei 
mögen herrſchaftlich geweſen ſein, wie bei den Rebbann— 
warten. Der Gemeindefeldhüter wurde noch bis 1871 von 
den einzelnen Beſitzern, erſt ſeitdem von der Gemeinde be— 
zahlt. 1760—1800 iſt in den Gemeinderechnungen das 
„Spatzenkopf“-Regiſter zu finden. Jede Familie war ver— 
pflichtet, eine beſtimmte Anzahl von Spatzenköpfen abzu— 
liefern. Oder die Gemeinde ſchritt zur Vertilgung der 
Weſpenneſter ein. 1820 wurden im Bann 87, 1829 gar 145 
vertilgt. 

Auch die Matten ergeben durch ſachgemäße Ent- und Be— 
wäſſerung und durch die künſtliche Düngung heute einen viel 
reicheren Ertrag als einſt. Man mußte auf ihre Pflege 
ſehen, ſeitdem man zur Stallfütterung übergegangen war. 
Daher die gewaltige Zunahme ſeit der Zeit, wo man die 
Tiere noch den ganzen Sommer auf die Weide getrieben 
hatte. Auch hier einige Anſchläge von 1776. 


Käppelegarten (4) 1 Viertel 61 Ruten 36 fl. 5634 Kr. 
Hollmatte (2) 1 29 „ 48 „ 30% „ 


Brunnenmatt (4) 1 1 „ „ I, 
Dettenmatte (4) „„ „ 
Obere Matte (2) 42 „ 20 „ 10% „ 
Obere Matte (3) 3 „ Br ar 
Dbere Höffenen (1) 40 „ 23 „ẽ 314 „ 


Der Hanfbau, früher ſehr ausgedehnt, iſt faſt ganz ver— 
ſchwunden, gleich dem häuslichen Spinnen. 

Der Obſtbau verſpricht mehr und mehr eine wichtige 
Einnahmequelle zu werden. Früher wurde er nicht beachtet. 
Aber man hatte auch keinen Abſatz. Dieſer iſt jetzt in hohem 
Grade vorhanden, und gerade unſer Tal erweiſt ſich als treff— 
lich für Kirſchen und wohl auch feine Apfelſorten geeignet. 
Bei der Zählung Juni 1913 wurden 1559 Apfelbäume, 483 
Birnbäume, 2181 Kirſchbäume, 180 Pflaumenbäume, 1790 
Zwetſchgenbäume, 10 Pfirſichbäume, 354 Nußbäume, vorge— 
funden. Den Nußbaum ſollte das Markgräflerland ſchonen; 
es gibt wohl nicht viel Gegenden, wo dieſer ſtattliche Baum 
ſo prächtig gedeiht. 
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Für die Viehzucht beginnen wir mit den Zahlen der 
Jahre 1910, 11 und 12. Es gab da Pferde 13, 14, 15 Stüd; 
inovieh 238, 246, 272; Schweine 156, 152, 227; Ziegen 
17, 13, 11, Bienenſtöge 91, 84, 76, Federvieh 796, 797, 850, 
Kaninchen 16, 57, 86. Schon auf ſolchem engem Spielraum 
zeigen lich erhebliche Verſchiebungen. Noch bedeutender je: 
boch ind die Jeii der Vergangenheit. Ganz abgetommen ſind 
die Schafe. Sie verſchwanden etwa 1873. Als man 1871 
in der Gemeindeverſammlung abjtimmte, waren noch 31 für 
Beibehaltung, 10 jur Abschaffung. Bis dahin waren immer 
Schafer hier. Weit waren es Pfälzer. Und jolange die 
Schafe hier waren, hatten auch die zahlreichen hieſigen Weber 
ihre Arbeit. Die Schafe weideten das Gras längs der Ge⸗ 
meindewege ab. Sie wurden durch die Reben getrieben. 
Beſonders aber beanspruchte die Gemeinde für ſich auch ein 
Waiorecht auf Lieler Gemartung, nämlich im „Kutzer 
Bann“. Daruber kam es zum Prozeß. 1838 verweigerte 
der Lieler Bürgermeister rund den Waidgang. Der Nieder⸗ 
eggener Gemeinderat beauftragte aber den hieſigen Schäfer, 
ruhig ihn zu benützen auf Gefahr der Gemeinde. Als die 
Lieler zur Klage vor dem Amtsgericht Müllheim ſchritten, 
unterlagen die Eggener freilich. 

Der Schafzucht iſt die Gänſezucht gefolgt. Die Gänſe 
wurden gemeinſam auf dem Heidel geweidet. Es waren 50 
bis 60 Stück. Der Lohn des Gänſehirten beſtand im „Um⸗ 
eſſen“. Der alte Gaßmann tat es dafür noch, nach ſeinem 
Tod fand ſich aber darum niemand. So ließ man den Poſten 
eingehen. Im Einzelbeſitz erhielten ſich die Gänſe dann noch 
einige Jahrzehnte. Als aber die Beſtimmungen wegen des 
Weidens immer ſtrenger wurden, kam man ſchließlich allge⸗ 
mein davon ab. So auch von der Entenzucht, ſeitdem das 
Fiſchrecht im Dorfwaſſer an auswärtige Liebhaber ver⸗ 
pachtet war. 

Auch der Eſel iſt ganz verſchwunden. Einſt hatte man 
das ſtörriſche Grautier beſonders zum Miſttragen in die 
Reben. Pferde brauchte man in alter Zeit viel mehr als 
heute. Erſtens wegen des Fehlens der Eiſenbahn. Aber 
auch ſonſt war das Reiten Sitte. Der Vogt ritt zu Amt; die 
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großen Bauern ritten in den Wald. Waren zwei Pferde vor 
den Holzwagen gejpannt, jo war das linke immer geſattelt. 
Statt der heutigen „Ganggebühr“ wurde ein „Rittlohn“ in 
Anrechnung gebracht. 

Jedoch auch in der Nindviehzucht iſt eine ſtarke Verän— 
derung eingetreten. Vor allem durch die Einführung der 
Staujutterung um 1750. Bis dahin wurden die Kühe aus 
dem Dorf durch einen Gemeindetuhhirten geweidet. Die 
Schweine wurden in den Wald getrieben. Das war das 
„Eckericht“⸗Recht, das auch noch das Recht umfaßte, Eicheln 
und Laub im Wald aufzuleſen. Die Bürger gaben dem 
Schweinehirten für jedes Schwein den Lohn. Einige hatten 
Tiere frei. 1740 z. B. zwei Stück der Pfarrer, 4 Stück der 
Vogt, 2 Stück der Stabhalter, je ein Stüd der Lehrer, der 
Meßner und die Hebamme, zwei der Waidgeſelle und endlich 
ſechs der „Meyer von Säckingen“. Der Letztere war der Ver— 
walter des Hofes des Stifts Säckingen in Schliengen. Das 
Stift beſaß hier nämlich Waldrechte. 

Fleiſch gegeſſen wurde im Ort wenig, und die Fleiſch— 
preiſe waren ſehr niedrig. Das Pfund Fleiſch koſtete 1860 
4 bis 12 Kreuzer; die Maß (1½ Liter) Milch 8 Kreuzer. 
Die Milch iſt alſo im Preis ungefähr gleich geblieben; das 
Fleiſch hoch geſtiegen. Das Letztere wieder ſehr zum Vorteil 
des Bauern. Löſte dieſer doch noch 1860 ſelbſt für ein großes 
Kalb nur 6 fl. 

Mägde und Knechte waren bedeutend zahlreicher als 
heute. Leutemangel auf dem Land kannte man noch nicht, 
da es noch keine Großſtädte und keine Fabriken gab. So 
waren 1744 nicht weniger als 18 Knechte und Mägde hier, 
bei ungefähr gleicher Bevölkerung wie 1910. Umgekehrt 
war es mit dem Lohn. 1860 bekam eine Magd im Jahr 
30 fl., 2 Paar Schuhe, 2 Paar Strümpfe, einen Werktags⸗ 
und einen Sonntagsrock. Der Taglohn war 1850 16 Kr., 
alſo etwa 50 Pfg. für den Mann, die Hälfte für eine Frau. 
Dazu das Eſſen. Ein Dreſcher bekam im Winter für die 
Woche neben der Koſt nur 1 fl. 

Ein großer Fortſchritt war die Erſtellung der Waſſer⸗ 
leitung im Jahre 1904. 
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Bei den Waldverhältniſſen haftet das Intereſſe bejon- 
ders an der Frage, ob die Gemeinde fruher mehr Wald be— 
ſeſſen har uno vv ie zu Unrecht um iyn getommen it, wie 
man fruher oft geglaubt hat. Der Sachverhalt ji in Kurze 
der. um das Jahr 1720 reichten die NMiedereggener eine 
Klage beim Warigrajen ein, in der ſie behaupteten, daß die 
Derrſchaſt vor etwa 20 Fahren nach und nach ihren Wald im 
Steined, Yangened und urmenthal an lich gezogen habe. 
Ste ſeloſt konnten ſich dabei freilich auf Leine Rechts⸗ 
brieſe und Artunden ſtutzen, es lagen uberhaupt teine Nach⸗ 
weiſungen uber den fruheren Waldoeftz vor. Doch, ein Ein— 
trag freute ſich heraus, nachdem einmal die Klage erhoben 
war. Ver Landvogt von Leutrum zu Lorrach, ubrigens ein 
der Gemeinde pexfſonlich ſehr zugetaner Beamter, jand in 
einer Aufeichnung von 1092, daß die Gemeinde Niederegge— 
nen „im Oteined, Feuerbacher Banns“ ein Stuck Wald habe, 
ferner ein Stüa Wald „im Armental, darin ſie das Recht 
hat zu holzen“, ferner ein Stück Wald „im Langeneck, Vogel⸗ 
bacher Banns“. Sodann ein Stuck Wald daſeloſt „im Groß— 
hol“ genannt.“ Die Herrſchaft erkannte denn daraufhin, 
wie es ſcheint, eine gewiſſe Berechtigung dieſer Beſchwerde 
an, beſonders da ſie gegenuber dem klaren Wortlaut dieſer 
Aufzeichnungen auf keine Verträge hinweiſen konnte, durch 
die ſie abgeandert worden wären. Sie bot offenbar einen 
Vergleich an und gab der Gemeinde den halben Wald im 
Langeneck. Die Niedereggener Gemeinde freilich fing nach 
einiger Zeit wieder zu klagen an. Endlos ſchleppte ſich die 
Sache hin. Ein Ergebnis wurde nicht erzielt. Beſonders 
ſchon deswegen nicht, weil man durchaus im Unklaren war, 
welche Waldungen denn nun einſt der Gemeinde gehört hät⸗ 
ten, ganz abgeſehen von der Frage, auf welche Weiſe ſie denn 
auf die Herrſchaft übergegangen wären. Die fürſtliche Rent⸗ 
kammer neigte zu der Meinung, daß vielleicht nur die Namen 
im Laufe der Zeit gewechſelt hätten und die Niedereggener 
unter anderem Namen mindeſtens teilweiſe jetzt doch noch 
die gleichen Waldungen wie in alter Zeit beſäßen. Der un⸗ 
parteiiſche Berichterſtatter der fürſtlichen Kammer, der Ge— 
heimrat Volz, nennt die Sache „noch nicht in allen 
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Punkten aufgeklärt“. Da aber auch die Gemeinde keine 
neuen Gründe vorbrachte, ſo wurde ihr endlich 1762 bedeutet, 
ſie möge in der Sache nicht weiter vorſtellig werden. 

Der Hergang wird wohl der geweſen ſein. Die Gemeinde 
beſaß in der Tat früher etwas mehr Wald. Viel mehr ſchwer— 
lich. In dieſem Punkt haben die Feldberger offenbar ſehr viel 
mehr verloren. Aber auch der Verzicht auf dieſen Wald 
ſcheint ganz freiwillig erfolgt zu ſein. Auf dem Waldbeſitz 
lagen ſtarke Schatzungsabgaben. Dieſe fürchteten die Ge— 
meinden. Die Herrſchaft erließ ſie ihnen, gab den Gemein— 
den wohl auch noch für die nächſte Zeit ein Mitbenützungs— 
recht; dafür übernahm ſie die betreffenden Waldungen. Al⸗ 
lerdings hätte das genau aufgeſetzt werden müſſen. Biel- 
leicht iſt das auch geſchehen, aber die Urkunde in den 
unruhigen Zeiten abhanden gekommen. Zuerſt jedenfalls 
haben die Gemeinden die Maßregel offenbar als Erxleichte— 
rung empfunden. Den Wert der Waldungen erkannten ſie, 
und ſogar vielleicht auch die Herrſchaft, erſt hernach, und bei 
den erhobenen Beſchwerden nahm dann die Sache den ge— 
ſchilderten Verlauf. 

Das Ergebnis des Streites war, daß die Gemeinde 
an Wald im Jahr 1749 Folgendes beſaß: Im Egenbach 
2 Juchert, auf der Langeneck 15 Juchert, im Fohren— 
wäldlein 6 Juchert, in Fahrnberg 12 Juchert, im Groß- 
holz 40—50 Juchert. Das wären etwa 27 Hektar. Es 
hat ji) ſeiddem nun mannigfach verändert, durch Kauf, 
Tauſch, Verkauf, Abholzung und Aufforſtung. So tauſchte 
z. B. die Gemeinde 1769 ihre 2 Morgen Eichenwald im Egen- 
bach gegen ungefähr 4 Morgen Wald in der Kohlreute an 
die markgräfliche Herrſchaft aus. Im Jahre 1910 beſtand 
der Waldbeſitz der Gemeinde im ganzen aus 75 Hektar, alſo 
faſt dem dreifachen als 1749. 


Zu Niedereggenen gab es immer auch eine Anzahl Ge⸗ 
werbtreibender, ja, im Verhältnis zu den größeren Nachbar⸗ 
orten recht viele. Das hieſige Steuerregiſter zählt für 1797 
hier 2 Müller, 3 Schneider, 9 Weber, 2 Maurer, 2 Küfer, 
6 Schuſter, 2 Schreiner, 3 Wagner, 1 Metzger, 2 Schmiede, 


— 113 — 


1 Bäcker, 1 Schweinehändler, 2 Zimmerleute, einen Handels: 
mann und einen Barbier. Das jind im ganzen 38 Gewerb— 
treibende. Von dieſen Gewerben iſt das Schuſtergewerbe 
ſtark zurückgegangen, das Weberhandwerk ganz verſchwunden; 
die übrigen haben ſich erhalten; neue ſind kaum hinzugekom— 
men. In einzelnen Familien haben ſich die verſchiedenen 
Handwerke beſonders fortgeerbt. Unter anderm die Küferei 
in der Familie Träris, die Maurerei bei den Enderlin und 
Schneider. Die Schmiede von 1740 bis 1800 waren die Klor. 
Später kamen die Kaiſer und die Chriſten. Schneider waren 
beſonders die Bronner und Lang. Schreiner die Maler und 
vor allem die Jaecklin, von Chriſtoph Jaecklin an, der 1776 
hierher kam, bis zu dem Johann Georg, der 1894 ſtarb. Der 
Beruf der Schuſterei blieb bei den Schleit, Meyer, Müller, 
Schneider, vor allem aber den Brucker. Die Wagnerei erbte 
ſich bei den Tſcherter und Knoll fort. Zimmerleute waren 
beſonders die Bürgin. Metzger die Weſtermeyer, dann die 
Döſerich. Bäcker hat es hier nicht immer gegeben. Manches 
Jahrzehnt lang mußten die Prüfungswecke der Schulkinder 
von den Bäckern in Liel, Kandern oder Müllheim beſchafft 
werden. Ein Kaufladen war ſeit Boeck und Johannes Zanger 
da. Ausgeſtorben ſind die Nagelſchmiede, vor allem aber 
die Weber, einſt ein blühendes Handwerk. Auch hier gehörte 
das Gewerbe in einigen Familien gleichſam zum Erbe. So 
beſonders bei den Graſer, aber auch in den Familien der 
Schweizer, Schneider und Bürklin. 

Der Lohn der Handwerker beſtand in älterer Zeit zum 
Teil in Naturalien. Das zeigt der Voranſchlag für den 
Pfarrhausneubau nach dem großen Brand. Nach dieſem 
Bauplan von 1698 ſollten die Zimmerleute erhalten: An 
barem Geld 62 Pfund 10 Schilling; dazu 4 Malter 4 Seſter 
Kernen, ebenſoviel Gerſte, einen Saum und 12 Maß Wein und 
zum Weinkauf obendrein eine Maß, dazu für 5 Schilling 
Brot. Genau ſo war es auch beim Lohn der Maurer. Später 
wurde alles in barem Geld entrichtet. Ein Maurergeſell 
bekam 1764 für einen Tag Arbeit am Schulhaus, alſo ohne 
Koſt, 24 Kr.; 1769 der Zimmermann 30 Kr., ebenſo der 
Schreiner und der Brunnenmacher 1783. Ein Paar Schuhe 
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koſteten hier 1784 1 fl. 48 Kr. Der Schneider Träris bekam 
1787 für den Rock des Bettelwächters Salzer Macherlohn ſamt 
Futter 1 fl. 56 Kr. 1802 bekommt der Maurer- und der 
Zimmermeiſter 48 Kr., der Geſell 40 Kr., 1821 der Zimmer: 
mann 54 Kr., alles ohne Koſt. So läßt ſich auch hier der 
Aufſtieg verfolgen. 

Früher gab es hier auch einen „Chirurgus“. Der Nieder: 
eggener Chirurgus von etwa 1730 an war Andreas Diete— 
rich, nach ihm ſein Sohn Friedrich Hannibal. Der „Chirur— 
gus“ verſah offenbar die nächſten ärztlichen Arbeiten, nicht 
bloß das Zahnziehen und das früher ſo beliebte Schröpfen 
und Aderlaſſen. Der Arzt wohnte in Müllheim, und zwar 
wohl nur einer, der zugleich der Bezirksarzt, der „Phyſikus“ 
war. Der Apotheker war in Schliengen, 1840 Schmitz, dann 
Fohmann, Vater und Sohn. Die Apothekerrechnungen um 
das Jahr 1800 zeigen übrigens, was man beſonders brauchte: 
„Laxier⸗Säftlein“ und „Brech⸗-Mixturen“. Das Erſte ſind 
Abführungsmittel. Sie wurden regelmäßig in beſtimmten 
Jahreszeiten gebraucht, was uns ſonderbar genug dünkt. 
Noch ſeltſamer jene Brechkuren. Daneben ſpielten die Re— 
zepte, die man ſich ſelbſt verfertigen konnte, eine große Rolle. 
Eine ebenſo große leider wohl jene Sprüche, von denen zwei 
nach einer alten hier gefundenen Niederſchrift abgedruckt 
ſeien. „Für den Karfunkel. Das Walt Gott Karfunkel ſo 
finſter und ſo dunkel, ſo braun und ſo Roth in drei Tagen 
biſt Todt.“ Oder „Für Verfangen. Ochs haſt du verfangen 
helf dir Gott Mänge helf dir der Sand Viet den es iſt groſe 
Ziet.“ „Sand Viet“ iſt Sankt Vitus oder Veit, der bekannte 
Heilige. 

Ein hieſiger Müller Michel Keyſer wird 1571 erwähnt. 
Schon damals ſtand alſo die hieſige Mühle. Auch 1633 ſehen 
wir noch einen Michel Kayſer, wohl den Sohn, auf der 
Mühle. Dann iſt die Mühle einige Zeit in anderen Händen. 
1638 hören wir von einem Viktor Schwalder. In den nächſten 
Jahren von Hans Nodtſtein. Aber dieſer kommt ſeinen Ver⸗ 
pflichtungen nicht nach, d. h. er vermag nicht die Pacht an 
den Markgrafen zu bezahlen. Wir glauben es ja gerne, daß 
unter ſeinen Vorgängern wegen des Kriegs die Mühle öde 
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geſtanden ſei. Es war ja 30jähriger Krieg. Nodtſtein ver⸗ 
mochte nicht zu beſtehen. 1648 kaufte die Mühle Jakob 
Kayſer um 600 Pfd., wovon jedes Jahr auf Martini 50 Pfd. 
abgetragen werden ſollten. Nun treffen wir wieder die 
Kayſer auf der Mühle, Hans Kayſer und Johannes Kayſer. 
In der heutigen Mühle iſt noch in der Außenwand ein Stein 
mit der Jahreszahl H. K. 1721 eingemauert. Zu der Mühle 
gehörte als Erblehen an die Familie Kayſer ein Stück von 
7 Juchert Wald, dem Stift Säckingen gehörig, mit einem 
Lehensbrief von 1727. 

Nach den Kayſer waren auf der Mühle Hauber, Vollmer, 
Weiler, Oßwald. Dann Joh. Martin Kiefer von Wies 
Sein Enkel iſt jetzt auf der Mühle. 

Die Mattenmühle iſt von Müller Hans Kayſer 1727 zur 
Unterſtützung ſeiner Mühle, zunächſt nur als ein Mahlraum 
und eine Hanfreibe, erbaut worden. Namen von Matten— 
müllern ſind Huhn, Kammüller, Schneider, Eſtlinbaum. Dieſe 
Liſte iſt höchſt lückenhaft. 

Auch etwas über die Kutzmühle, wiewohl ſie zum Lieler 
Bann gehört. Die Mühle iſt der Ueberreſt eines kleinen 
Weilers. Zu dieſer gehörte ein richtiger „Kutzer Bann“, der 
ſeine eigene Beſteinung hatte. Beſitzer der Mühle waren 
die Grundherren von Liel, die Freiherren von Baden. Nach 
altem Lehensbrief hatte der Kutzmüller an den Freiherrn 
alle drei Wochen 2½ Seſter Kernen, 3½ Seſter Gerſte und 
20 Seſter Roggen zu liefern, dem Siegriſten von Liel jähr⸗ 
lich 1 Seſter Dinkel, 1 Seſter Haber und einen Laib Brot, 
dann an den Freiherrn noch einen „kleinen“ Gulden und end— 
lich 8 Rappen „Opfergeld“ zu geben, für welch Letzteres jähr- 
lich der Lieler katholiſche Pfarrer kam und die Mühle mit 
Weihwaſſer beſprengte. Von ſolchen Lehenmüllern auf der 
Kutzmühle finden ſich in den Kirchenbüchern von Niederegge— 
nen 1698 Ulrich Sahler, ſpäter Hans Rahm, ein Reformier: 
ter aus dem Kanton Schaffhauſen und ſein Sohn Hans, 
Schwarzenbach, Demmler, Roſer. 

Als Wirt in Niedereggenen wird ſchon 1393 ein 
Dietrich Hagelwin erwähnt. Die Niedereggener Wirt: 
ſchaft war zuerſt in Privathäuſern. Wirten konnte jeder, 
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der dies Recht erſteigerte. Das war dann die „Gemeinde: 
ſtube“, deren Inhaber übrigens wach- und frohndfrei war. 
In den älteſten Gemeinderechnungen, von 1688 auf 90, be— 
trägt jene Pachtſumme jährlich 9 Pfd. Die erſte „Schild— 
wirtſchaft“ ſcheint 1719 Georg Muſer errichtet zu haben. Sie 
hieß die „Krone“. Die markgräfliche Regierung gab die 
Erlaubnis. Die „Krone“ wechſelte bald das Haus, kam zu 
Balth. Schneider und blieb dann in der Schlumberger'ſchen 
Familie, dem jetzt Gebhard'ſchen Haus, bis 1849, wo ſie mit 
der Familie Barth in ihre jetzige Stätte überſiedelte. Unter— 
deſſen beſtand die „Stube“ weiter, zuletzt wohl bei Johannes 
Zanger. Um 1835 wurde auch ſie in eine Schildwirtſchaft, 
den „Schwanen“, verwandelt. Dem erſten Schwanenwirt 
Hollenwäger folgten die Hunzinger. 


Zum Schluſſe einige Zahlen über den Vermögensſtand 
der Gemeinde. Das Gemeindevermögen betrug 1847 18 000 
fl., 1910 110 000 Mark. Die Gemeindeeinnahmen beliefen 
ſich 1847 auf 2019 fl., die Ausgaben auf 1960 fl. 1878 waren 
es 9280 und 8360 Mark. Im Jahre 1910 15 500 und 14 000 
Mark. Der Geſamtbeſitz der Hieſigen war 1837 auf 210 000 fl. 
veranſchlagt. 1875 das geſamte umlagepflichtige Kapital, 
das der Ausmärker eingeſchloſſen, auf 326 000 fl., 1903 
797 000 Mark, 1908, nach der Neueinſchätzung, auf 1209 000 
Mark. 
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14. Die Niedereggener Familien in alter 
und neuer Zeit. 


Die älteſten Jahreszahlen, die wir an unſeren 
Häuſern finden, ſind folgende. Hemmerſches Haus: 1564. 
Bäcker Oßwald: 1589 (2). Wagner Knolls Keller: 1602. 
Lindenmann: 1612. Spechts Keller: 1697. Frühere Ober- 
ſchwelle über der Eingangstür bei Roth: 1701. Neuerer 
Keller des Staffelhauſes: 1706. Scheuer von Grimm: 1713. 
Kiefermühle: 1721. Haus neben Trefzer: 1739. Zanger: 
1740. Pfarrhaus: 1741. 

Auch die Erbauer und erſten Bewohner der Häuſer ſind 
uns bekannt, ſoweit ſie ſolchen Zahlen die Anfangsbuchſtaben 
ihres Namens beigefügt haben. So bedeutet D. P. E. E. 
an der alten Oberſchwelle bei Roths: Dietrich Pfunder, Eli— 
ſabetha Enderlin, F. M. K. F. am Haus neben Trefzers: 
Fritz Muſer, Katharina Flickinger, H. K. an der Kiefer- 
mühle: Hans Kayſer. H. P. V. am neuen Keller des Staffel⸗ 
hauſes: Hans Pfunder, Vogt, H. K. V. bei Zangers: Hans 
Kibinger, Vogt. Einen ſinnigen Spruch hatte die Rothſche 
Oberſchwelle: „Ach Her Got Uns ale wol bewar vor Hunger 
peſt vnd feuresgefar.“ 

Der Wechſel der Familen oder doch der Namen in unſe⸗ 
ren Häuſern iſt recht bedeutend. Stellen wir die Bewohner 
der hieſigen Häuſer von 1910 mit den Namen von 1850 zu— 
ſammen. Bei einigen Häuſern, wo es ſich mit Sicherheit 
ermitteln ließ, ſind auch die Bewohner von 1760 beigeſetzt. 


1910: 1850: 1760: 
Zanger Zanger Kibiger 
Leiſinger Wehrle Lenz 
Brucker Hunzinger Dürr 


Higle Salzer 


1910 

Link 

Eliſ. Specht 
Strohmeyer 
Jaeger 

G. Zöllin 
Jak. Oßwald 
W. Chriſten 
Grimm 
Wazenegger 
Zahner 

G. Schultheiß 
Jaecklin 

Fr. Heß 
Gebhard 
Wettlin 

E. Oßwald 
L. Schneider 
Schlenker 
Hemmer 
Jaeger alt 


A. Langendorf 
Langendorf Wwe. 


Reichert 
Aſal 


W. Schultheiß 


A. Schultheiß 
Wenk 

K. Schneider 
Gabelmann 
Trefzer 
Trefzer 


Glaſer Brucker 


K. Knoll 
E. Oßwald 


E. Hollenwäger 


Jaeger jg. 
E. Heß 
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1850 1760 
Bühler Enderlin 
Itzin 

Schneider 

Jaeger 

Knoll 

Grether 
Schlumberger 
Grimm 

Zitzer 

Conrad 

Schultheiß 

Träris 

Gaßmann u. Bürklin 
Schlumberger 
Wettlin 

Jaecklin 
Sinnenberger 
Brucker 

Bauer 

Hauber 

Bauer 

Träris 

Bürgin 

Müller 

Ziegler 

Lang 

(ſtand noch nicht) 
Schweizer u. Grether Hertach 
Zöll in 

Jaecklin 

Fehr Muſer 
Hollenwäger 
Voegelin u. Denzer 
Schneider 

Tſcherter 
Hollenwäger 
Strohmeyer 


Tſcherter 
Brucker 


Schweizer 
Vogt Neff 
Brunner 
Schleith 


Hunzinger 


Tſcherter 
Träris 


1910: 
Breh 
K. Kurz 
Reinh. Brucker 
Bachmann alt 
F. Kurz 
Kiefermühle 
Kopp 
Stroebele 
F. Zöllin 
H. Zöllin 
L. Brucker 
Voegelin 
R. Zöllin 
Bürgin 
J. J. Chriſten 
F. Chriſten 
Bäcker Oßwald 
„Krone“ 
Heß 
Graf 
Lindenmann 
Denzer 
Hollenwäger 
Graſer 
Kaiſer jung 
Kaiſer 
Zahner 
Barth 
Staffelhaus 
Schwanen. 
Specht 
Roth 
E. Langendorf 
D. Schneider 
L. Knoll 
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1850: 
Graſer 
(ſtand noch nicht) 
Brunner 
Tſcherter 
Schneider 
Vollmer 
Brucker 
Würger u. Schneider 
Huttinger 
Roſer 
Wazenegger 
Schneider 
Meyer 
Träris 
Träris 
Kaiſer 
Barth 
Barth 
Hunzinger 
Döſerich 
Hunzinger 
Kibiger 
Jaeger 


Graſer 


Kaiſer 
Zahner 
Schultheiß 
Meyer 
Hollenwäger 
Specht 

Roth 
Tanner 
Schneider 
Kaiſer 


1760: 


H. Keyſſer 


Dietr. Pfunder 
Träris 


Gäugelin 


Tſcherter 
Geitlinger 
Giß 
Bräutigam 


Dürr 


Neff u. Sütterlin 


Blöchlin 
Argaſt 
Kibiger 


Träris 
Pfunder u. Roth 


Joh. Pfunder 
Winter 


Der Unterſchied zwiſchen 1910 und 1850 iſt alſo außer⸗ 


ordentlich ſtark. 


Von 76 Häuſern oder Haushaltungen 1910 
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befanden ſich 1850 nur 11 bereits bei der gleichen Familie 
oder dem gleichen Namen. Vergleicht man unſere Familien 
von 1910 gar mit einer vollſtändigen Liſte von 1760, ſo 
glaubt man faſt in ein anderes Dorf zu kommen, und doch 
liegen nur 150 Jahre dazwiſchen. 

Im Feuerſchauregiſter von 1761 finden wir hier fol— 
gende Namen (die Zahlen geben an, wenn mehrere Haus— 
haltungen des betreffenden Namens hier waren): Adelguß 2, 
Argaſt, Barth, Blöchlin, Blum, Boß, Bräutigam, Bronner 2, 
Brucker 3, Carlin, Grether, Dorn 3, Dürr 3, Enderlin, Frid— 
lin, Geitlinger, Geuggelin, Gik, Graſer, Grieder, Hertach, 
Hunzinger, Joner, Kayſer 2, Meyer, Muſer 2, Kibiger 4, 
Klor 2, Lentz, Mahler, Neff 2, Pfunder 3, Räublin, Riß— 
mann, Roßkopf, Roth, Salzer, Schleith 2, Schlumberger, 
Schneider 2, Schweizer, Sinnenberger, Sinzer, Strohmeyer, 
Sütterlin, Träris 4, Tſcherter 4, Tſchudin, Vogel, Walter 2, 
Winter, Wirslin 2, Zeh. 

1761 befanden ſich hier alſo 53 verſchiedene Familien⸗ 
namen. Um 1850, alſo etwa 100 Jahre ſpäter, gab es hier 
ebenfalls 52 verſchiedene Familiennamen. Von dieſen fin- 
den ich bereits 1760 aber nur 17 Namen. Alſo: Nur ein 
Drittel der Familien hat ſich hier von 1760 bis 1850, d. h. 
ein Jahrhundert, erhalten. Natürlich ſind die anderen nicht 
alle ausgeſtorben. Nur ihr Mannesſtamm hat ſich nicht 
fortgepflanzt oder iſt fortgezogen. Die neuen Familien ent: 
ſtanden faſt ausnahmslos durch Einheirat. Aber noch etwas 
anderes iſt zu bemerken. Es kommen hier nie viele des 
gleichen Namens vor. Wenn vier Haushaltungen den glei— 
chen Familiennamen tragen, ſo iſt das ſelten. Alſo ſtarke 
Verſchiedenheit und lebhafter Wechſel der Familien. Ueb— 
rigens trifft man die gleiche Erſcheinung auch im übrigen 
Markgräflerland, im Unterſchied zum Unterland. 

Wir wenden uns zu den Niedereggener Familien in noch 
früherer Zeit. Wohl die älteſten hieſigen Bewohnernamen, 
die wir kennen, entnehmen wir einer Verhandlung aus dem 
Jahre 1399. In der Urkunde darüber finden wir die Namen 
Barrer, Burin, Dietrich, Egglin, Gaſſer, Gerung, Gouggelin, 
Häch, Hagenwin, Hertach, Holant, Hüglin, Kilwart, Kor— 
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ber, Krentzelin, Lütin, Müller, Rollos, Scherer, Schilling, 
Schnider und Steiner. Von all dieſen Namen begegnen wir 
heute nur dem Namen Schneider, und auch bei ihm handelt 
es ſich heutzutage um eine andere Familie. 

Um 1470 treffen wir hier die Namen Buri, Cünzlin, 
Dietrich, Fuchs, Gennenbach, Hertach, Herter, Krantz, Marti, 
Meier, Roly, Rutſch, Scherer, Schinbein, Schmidt, Schölle, 
Senglin, Süterlin, Steiner, Walch, Weßgar, Zimermann. 
Das iſt wieder ein tüchtiger Unterſchied. Neue Namen 1570. 
Da heißt es hier: Byninger, Cupffer, Dattler, Doſſenbach, 
Feurbach, Gider, Gieſelhart, Greßlin, Hertach, Hirt, Höl— 
ſtein, Jeger, Kaiſer, Meyer, Pfiffer, Rauch, Rolin, Scherer, 
Schinbein, Schmidlin, Schmidt, Schürer, Seringer, Sieiner, 
Steinwegelin, Sygin, Viſcher, Walch, Weßgar, Wettlin, 
Zimermann, Zipſe. 

Endlich 1660: Barth, Bing, Brücklin, Carlin, Dageriſt, 
Dörflinger, Dorn, Frey, Glaſer (Graſer), Greßlin, Guthen⸗ 
fels, Haßlanger, Heyd, Jeger, Kauffmann, Keyßer, Kibiger, 
Maurer, Merr, Mörch (Märckht), Münſter, Muſer, Oedtlin⸗ 
ger, Pfundter, Reichert (Reichardt), Röſch, Schmidlin, Sei— 
der, Seuterlin, Sother, Staufft, Waldtner, Weber, Winter, 
Trölis (Träris) und Zahner. 

Wir ſehen alſo auf dieſem Gang durch die Jahrhunderte, 
wie immer ſchon nach 100 Jahren die Namen im Dorfe 
faſt völlig anders ſind. Wenige halten ſich über ein Jahr— 
hundert und nur ganz wenige über zwei Jahrhunderte hin— 
aus. 


Wann und woher ſind die erſten Träger der heutigen 
Familiennamen nach Niedereggenen gekommen? Darauf 
geben uns zumeiſt unſere Kirchenbücher Antwort. Das Haupt 
unſerer Familie Aſal ſtammt von Malsburg, wo die Vor— 
fahren wohl ſchon lange geweſen ſind. Die Vorfahren der 
Familie Bachmann. deren erſtes Glied 1878 hierher kam, 
waren in Maugenhardt anſäſſig, zur Pfarrei Mappach ge: 
hörig. Von der Familie Barth war der erſte vielleicht 
der, der 1738 durch Heirat hierher kam, und zwar aus Oder: 
eggenen; der erſte Breh kam ſeinerzeit als Webergeſelle hier⸗ 
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her, aus Wambach bei Wies, und heiratete hier 1859. Das 
Geſchlecht der Brucker reicht weiter als unſere Kirchenbücher, 
alſo über das Jahr 1700, zurück, jedoch begegnet uns der 
Name in den früheren Urkunden nicht mehr; ſo mögen ſie 
um 1680 hierher gekommen ſein. Unſer Zimmermann 
Bürgin ſtammt von Hertingen. Die Familie Chriſten von 
Königsſchaffhauſen am Kaiſerſtuhl, von wo der Großvater 
der jetzigen hieſigen drei Brüder nach Tegernau zog, deſſen 
Sohn dann im Jahre 1850 hierher kam. Der erſte Denzer 
kam 1838 von Eimeldingen hierher. Der erſte Fehr 1846 
von Kaltenbach. Gabelmanns ſtammen von Vörſtetten bei 
Freiburg. ihre Vorfahren von Schutterzell bei Lahr. Georg 
Friedr. Gebhard kam von Feldberg. Der Name Graf kommt 
von Obereggenen. Das Geſchlecht der Graſer geht vielleicht 
auf den Graſer zurück, der 1708 durch Verheiratung von 
Obereggenen hierher kam. Ebenfalls von Obereggenen kam 
der erſte Grimm. Andreas, ein Schneider, der ſich 1763 hier 
verheiratete. Der Vater des jetzigen Hemmer war von 
Feldberg. Die hieſige Familie der Heß geht auf jenen 
Joh. Friedrich Heß zurück, der im Jahre 1800 durch 
Heirat von Riedlingen hierher kam. Außer dieſem Heß ſind 
von 1751 bis 1791 noch drei andere Heß durch Heirat hierher 
gekommen, von denen ſich hier jedoch keine männliche Nach— 
kommen erhalten haben. Das Haupt der Familie Higle 
ſtammt von Liel. Die Familie Hollenwäger aus Feld⸗ 
berg. 1762 wurde der erſte hier getraut. Dreizehn 
Jahre früher, 1749, kam durch Heirat der erſte Hunzinger 
hierher, von Hauſen bei Schopfheim. Im Jahre 1776 wurde 
hier getraut der Schreinermeiſter Chriſtoph Jaecklin, aus 
Brigach bei St. Georgen. Die Jaeger reichen weiter als 
unſere Kirchenbücher zurück; wir treffen dieſen Namen hier 
bereits um 1570 und dürfen vielleicht annehmen, daß es ſich 
in der Tat um die gleiche Familie handelt. Auch der Name 
Kaiſer läßt ſich hier bis 1570 zurückverfolgen. Es iſt das 
die Familie des Müllers Kaiſer. Die heutige Famile Kai⸗ 
ſer mag auf jenes Müllergeſchlecht zurückgehen. Der erſte 
Kiefer kam 1857 von Blanſingen hierher, als „Lehen“-Mül⸗ 
ler. 1799 wurde hier der erſte Knoll getraut, ein Metzger⸗ 
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meiſter, Sohn des Metzgers und Löwenwirts in Tegernau. 
Das Haupt der Familie Kopp ſtammt von Zunzingen. Das 
der Familie Kurz von Mappach. Der Name Langen— 
dorf tritt hier zum erſten Male etwa vor 100 Jahren auf. 
Links kamen 1884 von Auggen, wohin der erſte Link 1826 
von Wintersweiler gezogen iſt. Der erſte Lindenmann kam 
1850 durch Heirat von Riedlingen hierher. Die Familie 
läßt ſich bis nach Schopfheim zurückverfolgen, wo ſie vor etwa 
200 Jahren war. Die Familie Schreiner Oßwald ſtammt 
von Wambach bei Wies; die Familie Bäcker Oßwald von 
Feuerbach; der erſte O. verheiratete ſich 1839 hierher. Der 
Name Reichert geht nach Teaernau. Der erſte Roth, Mar: 
tin Roth, verheiratete ſich 1743 von Britzingen hierher. Das 
Haupt der Familie Schlenker iſt von Egringen; ſein Groß— 
vater und weitere Vorfahren waren von Sexau bei Emmen— 
dingen. Die Familie Schneider ragt über unſere Kirchen— 
bücher zurück, findet ſich aber 1670 noch nicht, mag alſo 1680 
hierher gekommen ſein. Der erſte Schultheiß. ein Weber, 
kam 1821 durch Heirat hierher aus Lehnacker; die 
weiteren Vorfahren waren in Marzell. Der erſte 
Specht, ein Schäfer aus Neibsheim, Amt Bretten, 
heiratete hier 1824. Die Familie Stroebele ſtammt 
aus dem Württembergiſchen, aus Frommenhauſen im 
Amt Rottenburg. Weit zurück reichen hier wieder die 
Strohmeyer. 1736 verheiratete ſich der erſte hierher, 
aus Hofen bei Schlächtenhaus. Die Trefzer ſtammen aus 
Marzell. Die Voegelin aus Auggen, woher der erſte 1825 
kam. Wehrlin gibt es hier ſeit 100 Jahren. Das Haupt 
der Familie Wenk iſt von Heidelberg gebürtig. Der erſte 
Vorfahr der Familie Wettlin kam 1790 von Feuerbach hier— 
her; er war ein Wagner. Ebenfalls von Feuerbach, 1838, 
kam der erſte der jetzigen Zahner. Endlich gleichfalls von 
Feuerbach der erſte Zanger, Johannes Zanger; er wurde 
1816 hier getraut. Der erſte Zöllin kam 1823 von Hügel⸗ 
heim; in Zienken läßt ſich das Geſchlecht bis über 1692 zu— 
rück verfolgen. 

Die hereinheiratenden Männer waren alſo beſonders 
aus Obereggenen, Feuerbach, Feldberg und Riedlingen, alſo 
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den nächſtgelegenen evangeliſchen Orten. Die katholiſchen 
Orte, Liel, Schliengen, ſo nahe ſie ſind, fehlen bis auf die 
neueſte Zeit ganz. Weiterhin iſt der „Wald“ ſtark vertreten, 
weniger die Rheinebene. 

Die Namen wurden in alter Zeit ſehr verſchieden ge— 
ſchrieben. Man ſchrieb, wie man ſprach. Geitlinger und 
Geutlicker, Singenberger und Sinnenberger, Kibinger und 
Kibiger, Kiebiger, Kübiger, Hunzinger und Hunziger, Hun— 
zicker, Jäger und Jeger, Zaner und Zahner, Jaecklin und 
Jeckle. Man verdoppelte, wo man wollte. Man ſchrieb 
Näf, Neef, Näff und Neeff. Sogar Rothdt. Am ungleid)- 
mäßigſten aber den Namen Träris. Er findet ſich auf alle 
nur erdenkliche Weiſe geſchrieben: Trehriß, Drehriß, Dräris, 
Dröriß, Tröriß, Treris, Treeris, Tröriß, Trölis. 


Wir haben in den alten Berainen genug Männervor: 
namen, um auch darin den Wechſel der Zeiten in unſerem 
Dorf zeigen zu können. Um 1570 finden wir hier zunächſt 
die Apoſtelnamen Matthis (Matthias), Simon, Marx (Mar⸗ 
kus) und Bartlin (Bartholomäus). Der letzte Vorname hat 
ſich lange erhalten. Neben ihnen die Heiligennamen 
Galle (Gallus), Lentz oder Lorentz (Laurentius), Baſche (Se⸗ 
baſtian), Ciliax (Cyriacus), Bleſi (Blaſius) und Fridlin 
(Fridolin). Fridlin blieb ebenfalls lange. Ferner prächtige 
altdeutſche Namen wie Lienhart (Lenhart, Leonhard) und 
Diepoldt. Nicht ſelten war Polle, die Abkürzung von Apol— 
linaris, Melcher, die von Melchior. Alle dieſe Namen ſind, 
mit den beiden genannten Ausnahmen, dann bald verſchwun⸗ 
den. Andere haben ſich noch lange erhalten, teilweiſe bis 
heute. So Martin, Bernhard, Konrat, Adam, Kaſpar, An⸗ 
dreas, Clauß, Stoffel und Heine (Heinrich). Beſonders häu⸗ 
fig aber waren Hans und Görg (Georg). 

Etwa von 1700 an kommen hier dann die Doppelnamen 
auf, beſonders Hans Jakob und Hans Jörg. Um dieſe Zeit 
ſind hier noch einige merkwürdige Namen zu nennen, die 
allerdings keine größere Verbreitung gehabt zu haben ſchei⸗ 
nen: Hannibal, Jeremias und Zacharias. Hannibal hießen 
mehrere Glieder der Familie Dorn, darunter der Lehrer. 
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Jeremias erbte ſich in der Familie Brucker fort. Der letzte 
ſtarb wohl 1810. Gegeben ward dieſer letztere Name wohl 
im Hinblick auf die ſchrecklichen Not- und Kriegeszeiten. 
Die Sitte der Doppelnamen herrſchte ganz allgemein 
etwa von 1750 bis 1850. Von etwa 1850 ab trat wieder 
eine Vereinfachung ein. Die Namen waren aber nun ganz 
andere als die früheren. Jetzt kommen Ernſt, Emil, Albert, 
Karl, Julius, Wilhelm, Adolf und Fritz, auch Hermann kehrt 
wieder, ein ſehr alter deutſcher Name. Und wieder andere 
Namen tauchen in der neueſten Zeit auf. 

Die hieſigen Frauennamen laſſen ſich erſt von 1700 an, 
wo unſere Kirchenbücher beginnen, verfolgen. Damals wa: 
ren Kunigunde, Verena und Urſula ſehr häufig. Auch Chri- 
ſchona und Apollonia. Länger hat ſich bei uns der kraftvolle 
Name Judith erhalten. Vielleicht am häufigſten war der 
unverwüſtliche Name Barbara. Doch auch Eliſabeth, Anna 
und Katharina gab es bereits. Wie bei den Knaben, kamen 
dann auch hier die Doppelnamen auf, ganz beſonders Maria 
Katharina und Katharina Barbara. Ungefähr von 1850 
an dann auch hier einfache und neue Namen, Luiſe, Emilie, 
Emma, Mina, Frieda, Lina und Berta. Und auch hier bringt 
die neue Zeit fort und fort Neues. 

In allen dieſen Namen liegt ſchöner, tiefer Sinn. 
Möchte jedes Niedereggener Kind ihm nachleben! 


Folgende fünf mögen die älteſten Leute des Orts in den 
letzten zweihundert Jahren geweſen ſein. Die Witwe des 
Wagners Fridlin Tſcherter, die 92jährig 1818 ſtarb; Joh. 
Jak. Graf, 93jährig geſtorben 1834; Clauß Läublin, „ein etlich 
und neuntzig jähriger Mann laut ſeiner eigenen Ausſage“, 
geſtorben 1712; Jak. Winther, geſtorben am 9. Mai 1757, 
„ein alter Bürger und Gerichtsmann“, 94 Jahre alt. Der 
Schuſter Joh. Gg. Schleit, geſtorben 1800, wurde 91 Jahre 
alt. 

Einige andere Beiſpiele von frühem und jähem Ster⸗ 
ben. Von einer jungen Frau, die im Wochenbett ſtarb, heißt 
es im Kirchenbuch ergreifend: „Barbara Treriſſin ſtarb in 
denen Kindeswehen und ward ſelbſt des Kindes Gräblein. 
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Wurde darauf d. 2. Jan. 1721 beerdigt.“ Im gleichen Jahr 
ſtarb einer des Zimmerhandwerks, „ſo vor 7 Wochen hier 
Hochzeit gehalten. Da ſtarb, wie erzählt, am 30. Mai 1760 
urplötzlich an einem Schlagfluß der Vogt Georg Friedrich 
Kibiger, und war doch erſt 28 Jahre alt. Manches Opfer 
hat die Arbeit im Wald gefordert. 1752 ſtürzte Hans Grie— 
der zwei Stock hoch von einem Eichbaum. Der 65 jährige 
Mann ſtarb zwei Tag darauf. Im Jahre 1808 wurde der 
73jährige Schneider Andreas Grimm von einer Buche tot— 
geſchlagen. Der Schmied Konrad Kaiſer verunglückte 1821. 
„Der Holzwagen fiel auf ihn und drückte ihm die Herzkammer 
ein.“ Ein anderer Kaiſer wurde 1875 von einem Holzwagen 
erdrückt. An die Bergwerkszeit erinnert ein anderes Un: 
glück. Am 25. April 1747 wurde der „Ertztnapp“ Jakob 
Bronner „durch eine zuſammengefallene Ertzgruben unter 
ſeiner Berufsarbeit zu tot geſchlagen und zerquetſchet“. Der 
Blitzſchlag traf einmal. Am 20. Juli 1731 wurden die She: 
leute Lehenmann gegen 2 Uhr auf Feuerbacher Flur von 
einem Gewitter überraſcht. Sie ſuchten Schutz unter einem 
Baum. Es geſchah, was ſo oft geſchieht: Gerade in den 
Baum ſchlug der Blitz und tötete die Frau. 

Aber der Tod kam oft auch freundlich. Er vereinte noch 
im Scheiden die, die ihr Leben lang zuſammen gegangen 
waren. So ſtarb am 29. Januar 1727 Michael Vogel, am 
1. März bereits ſeine Witwe. Am 17. und 20. Februar 1818 
folgten ſich zwei betagte ledige Schweſtern, die miteinander 
gelebt hatten, binnen drei Tagen, die 69jährige Katharina 
und die 68jährige Barbara Mahler. 1873 ſtarb die 74jäh— 
rige Witwe des 82jährigen Joh. Jak. Schultheiß 4 Monate 
nach dem Gatten, und 1877 gar in der gleichen Familie vie 
72jährige Maria Barbara Schultheiß nur 8 Tage nach ihrem 
Gatten Joh. Gg. Schultheiß. 

Auch ernſte Sterbejahre ſind über die Gemeinde gekom— 
men, Zeiten wahrer Heimſuchung und Einkehr. So waren 
die beiden Kriegsjahre 1870 und 1871 auch für uns ſchwere 
Jahre. 16 Einträge zeigt das erſte, 15 das zweite. In an 
deren Jahren ſtarben erſchütternd viele in jugendlichem 
Alter. Anfang 1724 in 2 Monaten 6 kleine Kinder, 1834 
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außer zwei jungen Burſchen von 19 Jahren noch 4 Kinder 
zwiſchen 8 und 12, ſonſt nur ein 93jähriger Greis. Noch viel 
ernſter war das Jahr 1727. Da ſtarb ein Kind am 30. Juli. 
Ihm folgte eins am 1. Auguſt, dann eins am 4., 5., 6., 8. 
Auguſt. Am 11. und 13. ſtarben je zwei; noch eins am 14., 
18., 19., 20. und 21. Die Ruhr wütete. Im Jahre 1730 ein 
ähnliches Sterben, wieder am ſtärkſten im September. Am 
ſchrecklichſten aber war das Sterben des Jahres 1814, jenes 
Nervenfieber, das die vielen durchziehenden Soldaten ein: 
geihleppt hatten. Vom 12. Dezember 1813 bis zum 26. 
Auguſt 1814 hier 38 Tote! — Wie ſteht auf dem Grabſtein 
des Vogts Kibinger? 

„Lerne ſterben zu jeder Friſt, 

Weil menſchlich Leben, lieber Chriſt, 

Nichts anders denn Tods Larven iſt; 

Aber der Frommen Tod die Tür 

Zum ewigen Leben, glaube mir; 

Drum lerne ſterben, rat ich dir.“ 
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Damit iſt die Wanderung zu Ende. Durchwandert iſt 
das Land der Vergangenheit, die lange Zeit der Väter. In 
Dankbarkeit, Ehrfurcht und Rührung ſchauen wir zurück. 
Und dann blicken wir wieder vorwärts auf unſere Arbeit und 
ſchaffen weiter mit ernſter Hand, daß wir einſt gute Rechen⸗ 
ſchaft geben können, wenn wir folgen ſollen! 
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